
  
    
      
    
  


  Das Buch


  Zu Beginn des 22. Jahrhunderts verlassen die Menschen mit Generationenschiffen ihr Sonnensystem und stoßen auf die Ildiraner. Dieses aus zahlreichen Arten bestehende Volk erlebt unter der Herrschaft eines weisen Imperators seit vielen Jahrhunderten ein Goldenes Zeitalter. Die Menschen profitieren von der Kooperationsbereitschaft der Ildiraner, übernehmen von ihnen den überlichtschnellen Sternenantrieb und können nun etliche Welten im Spiralarm der Galaxis besiedeln.


  Dabei stoßen sie auf die Überreste einer anderen hoch entwickelten Zivilisation. Die insektenartigen Klikiss sind jedoch vollständig ausgestorben; nur noch Ruinenstädte zeugen von ihrer Existenz. Sogar in der »Saga der Sieben Sonnen«, dem zentralen, die gesamte bekannte Geschichte umfassenden Epos der Ildiraner, wird diese untergegangene Hochkultur kaum erwähnt. Als Xenoarchäologen von der Erde das Rätsel der Klikiss lösen wollen, werden sie mit einer weiteren, höchst aggressiven Spezies konfrontiert, deren Lebensraum die Menschen, ohne es zu wissen, zerstört haben. Und sie werden in eine Auseinandersetzung verwickelt, die das Ende der menschlichen Expansion und des Ildiranischen Reiches bedeuten könnte…


  Der Autor


  Kevin J. Anderson ist einer der meistgelesenen SF-Autoren unserer Zeit. Die Auflage seiner Bücher, darunter zahlreiche »Star Wars«- und »Akte X«-Romane, beträgt weltweit über 15 Millionen Exemplare. Gemeinsam mit Brian Herbert schrieb Anderson auch die »Frühen Wüstenplanet-Chroniken«, die faszinierende Vorgeschichte zu Frank Herberts großem SF-Epos »Der Wüstenplanet«. Weitere Informationen zum Autor und seiner »Saga der Sieben Sonnen« finden Sie unter: www. wordfire.com.
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  einen einfallsreichen, hart arbeitenden und sehr talentierten Künstler.


  Während der frühen Entwicklungsphase von Die Saga der sieben Sonnen half er mir dabei, vielen Schlüsselelementen dieses Universums Struktur und Form zu geben.


  Ohne seine Fragen und Hinweise hätte die Serie weniger Substanz und Leben.
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  1 MARGARET COLICOS


  Hoch im sicheren Orbit über dem Gasriesen blickte Margaret durchs Fenster auf die kontinentgroßen Stürme und Wolken hinab. Sie fragte sich, wie lange es nach dem Beginn des Experiments dauern würde, bis der ganze Planet brannte.


  Oncier war eine pastellfarbene Kugel aus Wasserstoff und anderen Gasen, etwa fünfmal so groß wie Jupiter. Monde umgaben den riesigen Planeten wie eine Schar junger Hunde, die sich an ihre Mutter drängten. Die vier interessantesten von ihnen waren große Eis- und Felsbrocken namens Jack, Ben, George und Christopher, benannt nach den ersten vier Großen Königen der Terranischen Hanse. Wenn der heutige Test erfolgreich verlief, würden sich die Monde durch Terraforming in erdähnliche Kolonien verwandeln.


  Wenn die Klikiss-Fackel versagte, würde es auch mit der steilen Karriere von Margaret Colicos abwärts gehen. Aber sie würde überleben. Als Xeno-Archäologen waren sie und ihr Mann Louis daran gewöhnt, in herrlicher Abgeschiedenheit zu arbeiten.


  Aus Anlass des Experiments hatten sich viele Wissenschaftler, Techniker und politische Beobachter auf der technischen Plattform eingefunden. Mit dem eigentlichen Test hatte Margaret nichts zu tun, aber ihre Präsenz war trotzdem erforderlich. Sie galt als Berühmtheit und musste sich bewundern lassen. Immerhin war sie es gewesen, die den Apparat der Fremden in den Ruinen entdeckt hatte.


  Sie strich sich das von grauen Strähnen durchsetzte Haar hinters Ohr zurück und sah, dass Louis wie ein Junge grinste. Sie waren seit Jahrzehnten verheiratet und hatten nie ohne den Partner gearbeitet. Zum ersten Mal seit Jahren trug Louis wieder einen eleganten Abendanzug. Margaret spürte, wie sehr er die Aufregung genoss, und sie lächelte um seinetwillen.


  Sie beobachtete die Leute lieber, anstatt einen direkten Kontakt mit ihnen zu haben. Louis hatte einmal scherzhaft behauptet, seine Frau wäre deshalb so sehr von der Archäologie auf fremden Welten fasziniert, weil es dort kaum nötig wurde, mit jemandem ein Gespräch zu führen.


  Mit viel Schmutz unter den Fingernägeln und bahnbrechenden Entdeckungen in ihren Lebensläufen hatten Margaret und Louis Colicos auf zahlreichen von den insektenartigen Klikiss verlassenen Welten geforscht und nach Hinweisen darauf gesucht, was mit ihrer verschwundenen Zivilisation geschehen sein mochte. Von dem Sternenreich der Fremden waren nur Geisterstädte und einige käferartige Roboter übrig geblieben, die über keine nützlichen Erinnerungen an ihre Schöpfer verfügten. In den gespenstischen Ruinen von Corribus hatte das Colicos-Team jene erstaunliche Technik entdeckt und enträtselt, die einen ganzen Planeten brennen lassen konnte: die so genannte »Klikiss-Fackel«.


  Jetzt vibrierte Aufregung in der gefilterten Luft der Beobachtungsplattform. Eingeladene Funktionäre drängten sich an den Fenstern und sprachen miteinander. Nie zuvor hatten Menschen versucht, ihre eigene Sonne zu schaffen. Die Konsequenzen und geschäftlichen Möglichkeiten waren enorm.


  Der Vorsitzende Basil Wenzeslas bemerkte, dass Margaret sich von den anderen separiert hatte. Als ein kleiner Kompi mit einem Tablett vorbeikam, das teuren Sekt anbot, nahm der mächtige Vorsitzende der Terranischen Hanse zwei Gläser aus stranggepresstem Polymer und näherte sich ihr, stolz und strahlend. »Weniger als eine Stunde.«


  Margaret nahm das Glas pflichtbewusst entgegen und erwies dem Vorsitzenden die Freundlichkeit, einen Schluck zu trinken. Die wiederaufbereitete Luft der Beobachtungsplattform beeinflusste den Geruchs- und Geschmackssinn – ein billigerer Sekt hätte vermutlich ebenso gut geschmeckt. »Ich bin froh, wenn es vorbei ist, Vorsitzender. Ich verbringe meine Zeit lieber auf leeren Welten und lausche dort dem Flüstern längst vergangener Zivilisationen. Ein solches Gedränge wie hier mag ich nicht.«


  Auf der anderen Seite der Plattform bemerkte sie einen grünen Priester, der still und allein dasaß. Der Mann mit der smaragdfarbenen Haut sollte unmittelbare telepathische Kommunikation ermöglichen, falls es zu einem Notfall kam. Jenseits der Beobachtungsplattform hing eine Zeremonienflotte fremder Kriegsschiffe im All: sieben spektakuläre Schiffe der ildiranischen Solaren Marine. Die Ildiraner waren ein gütiges Volk von Humanoiden, die der Menschheit dabei geholfen hatten, sich in der Galaxis auszubreiten. Ihre prächtig geschmückten Schiffe waren dort in Position gegangen, von wo aus sich der spektakuläre Test gut beobachten ließ.


  »Ich verstehe Sie«, sagte der Vorsitzende. »Auch ich versuche, mich vom Rampenlicht fern zu halten.« Wenzeslas war ein vornehmer Mann und schien mit jedem verstreichenden Jahr attraktiver und kultivierter zu werden, so als lernte er die Kunst der Höflichkeit immer besser, ohne dabei zu vergessen, wie man körperlich fit blieb. Er nippte an dem Sekt so zurückhaltend, dass die Flüssigkeit kaum seine Lippen berührte. »Das Warten fällt immer schwer, nicht wahr? Sie sind nicht daran gewöhnt, sich an einen starren Zeitplan zu halten.«


  Margaret antwortete mit einem höflichen Lachen. »Archäologie erfordert keine Eile – bei Geschäften hingegen sieht die Sache anders aus.« Sie wünschte sich, einfach an die Arbeit zurückkehren zu können.


  Der Vorsitzende berührte mit seinem Sektglas behutsam das von Margaret; es war wie ein kristallener Kuss. »Sie und Ihr Mann sind eine Investition, die sich zweifellos für die Hanse gelohnt hat.« Die Xeno-Archäologen erhielten seit langem Fördermittel von der Hanse, aber die von Margaret und Louis entdeckte sonnenerzeugende Technik war viel mehr wert als alle Archäologiebudgets zusammen.


  Bei ihrer Arbeit in der kühlen Leere von Corribus hatte Margaret die Ideogramme an den Wänden der Klikiss-Ruinen analysiert, die Koordinaten von Neutronensternen und Pulsaren im Spiralarm ermittelt und sie mit den Karten der Hanse verglichen.


  Diese eine Korrelation löste eine Lawine weiterer Durchbrüche aus: Indem Margaret die aus den Klikiss-Zeichnungen abgeleiteten Koordinaten von Neutronensternen mit der bekannten stellaren Drift in Beziehung setzte, hatte sie das Alter der Karten berechnen können. Auf diese Weise fand sie heraus, dass die Klikiss vor fünftausend Jahren verschwunden waren. Der technischer orientierte Louis nahm die Koordinaten und Diagramme als Schlüssel, fügte ihnen die bei vielen anderen Ausgrabungen gewonnenen Informationen hinzu und entschlüsselte die mathematischen Notationen der Klikiss. Das wiederum ermöglichte es ihm, die Grundfunktionen der Fackel zu verstehen.


  Der Glanz in den grauen Augen des Vorsitzenden wurde kühler und geschäftsmäßiger. »Ich verspreche Ihnen dies, Margaret: Wenn die Klikiss-Fackel wie erwartet funktioniert, können Sie das Ausgrabungsgelände und den Planeten frei wählen, auf dem Sie forschen möchten – ich persönlich werde dafür sorgen, dass Sie die notwendigen Mittel bekommen.«


  Margaret erwiderte die vertrauliche Geste mit ihrem Sektglas. »Auf das Angebot komme ich zurück. Louis und ich haben bereits einen viel versprechenden Planeten ausgewählt.«


  Die unberührte Geisterwelt Rheindic Co, mit vielen Geheimnissen, unerforschten Gebieten und nicht katalogisierten Ruinen… Aber zuerst mussten sie hier ihre Pflicht erfüllen und die politischen Ehrungen nach der Zündung des Gasriesen über sich ergehen lassen.


  Margaret trat neben Louis und hakte sich bei ihm ein, als er ein Gespräch mit dem geduldigen grünen Priester begann, der neben dem Topf mit seinem jungen Weltbaum saß. Sie konnte das Ende des Experiments kaum abwarten. Eine leere alte Stadt war für sie viel interessanter als ein brennender Planet.


  2 BASIL WENZESLAS


  Still und unauffällig wanderte Basil Wenzeslas durch die Menge. Er lächelte und machte scherzhafte Bemerkungen, wenn man es von ihm erwartete, und die ganze Zeit über prägte er sich Details ein. Außenstehenden zeigte er nie mehr als nur einen Bruchteil seiner Gedanken und komplexen Pläne. Das Wohl der Terranischen Hanse hing davon ab.


  Er war ein älterer Mann, der sich gut gehalten hatte und dessen Alter sich selbst bei genauem Hinsehen kaum abschätzen ließ. Er unterzog sich wirkungsvollen Antialterungsbehandlungen und griff auch auf spezielle Zellulartherapien zurück, um geschmeidig und gesund zu bleiben. Der elegante, vornehme Basil trug Anzüge, die mehr kosteten, als manche Familien in einem ganzen Jahr verdienten, aber er war keineswegs eitel. Alle Personen auf der Beobachtungsplattform wussten um seine Macht, doch er hielt sich bedeckt.


  Als ihn eine übereifrige Mediencirce mit mahagoniroter Haut um ein Interview über die Klikiss-Fackel bat, dirigierte er die Frau und ihre Aufzeichnungscrew zum Chefwissenschaftler des Projekts, wich dann in die Menge zurück, um zu beobachten und nachzudenken.


  Er blickte zu dem riesigen Ball aus ockerfarbenen Wolken, die Oncier wie ein schlecht gerührtes Konfekt aussehen ließen. In diesem Sonnensystem gab es keine bewohnbaren Planeten, und Onciers Gasmischung eignete sich nicht für das Sammeln von Ekti, jenes exotischen Wasserstoffallotrops, das die Ildiraner in ihrem Sternenantrieb verwendeten. Dieser abgelegene Gasriese eignete sich bestens dafür, die Klikiss-Fackel an ihm auszuprobieren.


  Der Chefwissenschaftler Gerald Serizawa sprach glatt und leidenschaftlich über den bevorstehenden Test, und die Medienleute hörten aufmerksam zu. Neben ihm saßen Techniker an Schaltpulten. Basil ließ seinen Blick über die Displays gleiten. Alles lief offenbar nach Plan.


  Dr. Serizawa war vollkommen haarlos; den Grund dafür kannte Basil nicht. Kosmetische Vorliebe kam als Erklärung ebenso infrage wie genetische Veranlagung oder eine exotische Krankheit. Der hagere und energische Chefwissenschaftler sprach mit den Händen ebenso wie mit dem Mund und unterstrich seine Worte durch Gesten. Jeweils nach einigen Minuten geriet er in Verlegenheit, faltete die Hände und versuchte, sie nicht mehr zu bewegen.


  »Gasriesen wie Jupiter in unserem eigenen Sonnensystem befinden sich am Rand eines Gravitationsgefälles, das sie zu einem stellaren Kollaps führen könnte. Jeder planetare Körper zwischen dreizehn und hundert Jupitermassen verbrennt in seinem Kern Deuterium und beginnt zu leuchten.«


  Mit einem eigenwilligen Zeigefinger deutete Serizawa auf die Journalistin, die zuvor Basil angesprochen hatte. »Mit dieser wieder entdeckten Technik können wir einen Gasriesen wie Oncier über die Massegrenze stoßen, um nukleares Feuer in ihm zu zünden und ihn zu einer Sonne werden zu lassen…«


  »Bitte erklären Sie unseren Zuschauern, woher die zusätzliche Masse kommt«, sagte die Journalistin.


  Serizawa lächelte und freute sich darüber, den Vortrag fortsetzen zu können. Ein dünnes, amüsiertes Lächeln umspielte Basils Lippen und er dankte seinem Glück dafür, dass der haarlose Doktor ein so begeisterter Redner war.


  »Nun, die Klikiss-Fackel verankert die beiden Enden eines Wurmlochs, eines zehn Kilometer breiten Tunnels.« Die Medienleute verstanden natürlich nichts von der Mechanik eines Wurmlochs und von den Schwierigkeiten, eine so große Lücke in der Raum-Zeit zu schaffen. »Das eine Ende öffnen wir bei einem superdichten Neutronenstern, das andere im Kern von Oncier. Innerhalb eines Augenblicks wird der Neutronenstern ins Zentrum des Planeten transferiert. Mit so viel zusätzlicher Masse kollabiert der Gasriese, und in seinem Kern beginnt das atomare Feuer zu brennen. Dadurch wird genug Licht und Wärme erzeugt, um die größeren Monde bewohnbar zu machen.«


  Ein Journalist richtete einen Imager auf die weißen Punkte über dem Gasriesen, als Serizawa fortfuhr: »Leider brennt die neue Sonne nur für hunderttausend Jahre, aber das dürfte genug Zeit sein, um die vier Monde in produktive Kolonien der Hanse zu verwandeln. Es ist praktisch eine Ewigkeit, soweit es uns betrifft.«


  Basil nickte vor sich hin. Typisches kurzfristiges Denken, aber nützlich. Die Erde gehörte jetzt zu einem größeren galaktischen Netzwerk, was bedeutete, dass wahre Visionäre in völlig neuen zeitlichen Maßstäben denken mussten. Die menschliche Geschichte war nur der winzige Teil eines größeren Ganzen.


  »Die Klikiss-Fackel eröffnet der Hanse völlig neue Möglichkeiten. Mit ihr können wir Habitate schaffen und so dem Bedürfnis der Menschheit nach mehr Lebensraum gerecht werden.«


  Basil fragte sich, wie viele Leute diese Erklärung schluckten. Sie war natürlich korrekt, zumindest zum Teil, aber die prächtig geschmückten ildiranischen Kriegsschiffe jenseits der Beobachtungsplattform erinnerten ihn an den wahren Grund für diese einzigartige Demonstration.


  Die Klikiss-Fackel sollte nicht getestet werden, weil die Menschheit unbedingt mehr Lebensraum brauchte – es gab mehr als genug Planeten, die sich für eine Besiedelung durch Menschen eigneten. Nein, es steckte politische Überheblichkeit dahinter. Die Hanse wollte beweisen, dass die Menschen zu so etwas in der Lage waren. Es handelte sich um eine extravagante Geste.


  Vor hundertdreiundachtzig Jahren hatte das Ildiranische Reich die ersten terranischen Generationenschiffe auf ihrer ziellosen Reise durchs All gerettet. Die Ildiraner hatten den Menschen ihren Sternenantrieb angeboten und die Erde in die große galaktische Gemeinschaft aufgenommen. Die Menschen hielten das Ildiranische Reich für einen wohlwollenden Verbündeten, doch Basil beobachtete die Fremden schon seit einer ganzen Weile.


  Ihre uralte Zivilisation stagnierte. Es gab in ihr jede Menge Rituale und Traditionen, aber kaum neue Ideen. Menschen verbesserten den ildiranischen Sternenantrieb. Eifrige Kolonisten und Unternehmer – selbst die Weltraumzigeuner der Roamer-Clans – füllten schnell die alten sozialen und wirtschaftlichen Nischen der Ildiraner. Innerhalb weniger Generationen gelang es den Menschen, fest Fuß zu fassen.


  Die Hanse wuchs sprunghaft, während die schwerfälligen fremden Wohltäter immer mehr verblassten. Basil war sicher, dass die Menschen das alte, kränkelnde Reich bald übernehmen würden. Der Test der Klikiss-Fackel sollte die Ildiraner von den terranischen Möglichkeiten überzeugen und sie davon abhalten, den Eifer der Menschen auf die Probe zu stellen. Bisher hatte es bei den Ildiranern keine Anzeichen von Aggression gegeben, aber Basil vertraute den altruistischen Motiven der gemütlichen stellaren Nachbarn nicht ganz. Er hielt es für besser, die Ildiraner auf mehr oder weniger subtile Weise an das technische Potenzial der Menschheit hinzuweisen.


  Während der Countdown weiterlief, holte sich Basil ein zweites Glas Sekt.


  3 ADAR KORI’NH


  Im Kommando-Nukleus des ersten Kriegsschiffs dachte Adar Kori’nh, Oberster Admiral der ildiranischen Solaren Marine, über die Torheit der Menschen nach.


  Zwar würde das Ergebnis dieses grotesken Tests erhebliche Auswirkungen auf die zukünftigen Beziehungen zwischen dem Ildiranischen Reich und der Terranischen Hanse haben, aber der Adar hatte nur eine Septa mitgebracht, eine Gruppe aus sieben Kriegsschiffen. Der Weise Imperator hatte ihn angewiesen, nicht zu großes Interesse an dem Ereignis zu zeigen. Kein Ildiraner sollte sich zu sehr von den Aktionen jener Emporkömmlinge beeindrucken lassen.


  Trotzdem hatte Adar Kori’nh seine Schlachtschiffe schmücken lassen, denn das war eine Frage des Stolzes: Die Außenhüllen trugen nun Symbole und prächtige Lichterstreifen als primäre Hoheitszeichen. Die Raumschiffe sahen aus wie verzierte Tiefseegeschöpfe bei einem exotischen Paarungsritual. Die Solare Marine verstand sich auf Prunk und militärische Schau besser als die Menschen.


  Der Vorsitzende der Hanse hatte Kori’nh zur Beobachtungsplattform eingeladen, um von dort aus die Zündung des Gasriesen zu beobachten. Aber der Adar hatte beschlossen, an Bord seines Schiffes zu bleiben, im Kommando-Nukleus, fern von den Menschen. Doch wenn der Test begann, wollte er die Plattform aufsuchen, mit politisch akzeptabler Verspätung.


  Kori’nh war ein Zweiblut, eine Mischung aus den Geschlechtern des Adels und der Soldaten, wie alle wichtigen Offiziere der Solaren Marine. Sein glattes, schmales Gesicht wies menschenartige Züge auf, denn die höheren Verwandten ähnelten den einblütigen Menschen. Trotz der physischen Ähnlichkeiten gab es fundamentale Unterschiede zwischen Ildiranern und Terranern; sie betrafen vor allem das Herz und den Geist.


  Kori’nhs Haut hatte einen grauen Ton, und auf dem Kopf trug er einen Haarknoten, Zeichen seines Rangs. Die einteilige Uniform des Adar bestand aus einem langen Umhang mit sich überlagernden grauen und blauen Schuppen sowie einem Gürtel an der Hüfte.


  Als Hinweis auf die geringe Bedeutung dieser Mission hatte er darauf verzichtet, seine zahlreichen militärischen Auszeichnungen an der Uniform zu befestigen. Aber die Menschen würden das ohnehin nicht verstehen, wenn er ihnen schließlich gegenübertrat. Mit einer Mischung aus verächtlicher Erheiterung und Sorge beobachtete er die große wissenschaftliche Aktivität.


  Zwar hatten die Ildiraner dem jungen Volk der Menschen während der beiden letzten Jahrhunderte oft geholfen, aber sie hielten sie noch immer für ungeduldig und ungezogen. Kulturelle Kinder, adoptierte Mündel. Vielleicht brauchte die Menschheit ein gottartiges, allmächtiges Oberhaupt wie den Weisen Imperator. Das goldene Zeitalter des Ildiranischen Reiches dauerte schon seit Jahrtausenden. Die Menschen konnten viel von diesem älteren Volk lernen, wenn sie ihm Beachtung schenkten, aber stattdessen bestanden sie darauf, ihre eigenen Fehler zu machen.


  Kori’nh verstand nicht, warum die ungestümen und viel zu ehrgeizigen Terraner so sehr daran interessiert waren, weitere Welten zu terraformen und zu besiedeln. Warum sich bemühen, einen Gasriesen in eine Sonne zu verwandeln? Warum einige öde Monde bewohnbar machen, wenn es so viele gute Welten gab, die alles andere als überbevölkert waren? Die Menschen schienen zu beabsichtigen, sich überall auszubreiten.


  Der Adar seufzte, als er zum Hauptschirm sah, der ihm das All zeigte. Frei verfügbare Planeten und Sonnen… Wie terranisch diese Einstellung war.


  Aber selbst für all die Auszeichnungen, die ihm der Weise Imperator noch verleihen konnte, hätte er dieses Ereignis nicht versäumen wollen. Vor langer Zeit hatte die Solare Marine gegen die schrecklichen und geheimnisvollen Shana Rei gekämpft. Die militärische Streitmacht war auch nötig gewesen, um in einem herzzerreißenden Bürgerkrieg vor zweitausend Jahren gegen andere, irregeleitete Ildiraner zu kämpfen. Aber seit damals diente die Flotte nur noch dazu, Eindruck zu machen. Zum direkten Einsatz gelangte sie nur noch bei Rettungs- oder zivilen Missionen.


  Ohne Feinde und ohne interplanetare Konflikte im Ildiranischen Reich hatte Kori’nh seine berufliche Laufbahn in der Solaren Marine vor allem mit Zeremonien-Gruppierungen verbracht. Seine Erfahrungen in Kampf und Taktik beschränkten sich auf das, was er in der Saga gelesen hatte, was natürlich nicht das Gleiche war.


  Der Weise Imperator hatte ihn als offiziellen Repräsentanten des Reiches nach Oncier geschickt und natürlich war er bereit gewesen, dem Gott und Oberhaupt seines Volkes zu gehorchen. Die schwache telepathische Verbindung mit allen Untertanen erlaubte es dem Weisen Imperator, die Ereignisse durch Kori’nhs Augen zu beobachten.


  Ganz gleich, was er davon hielt: Dieses kühne menschliche Experiment würde eine interessante Erweiterung des ildiranischen historischen Epos Die Saga der Sieben Sonnen sein. Dieser Tag und vermutlich auch Kori’nhs Name gingen ein in Geschichte und Legende. Kein Ildiraner konnte sich mehr erhoffen.


  4 ALTER KÖNIG FREDERICK


  Umgeben von der Opulenz des Flüsterpalastes auf der Erde spielte der Alte König Frederick seine Rolle. Basil Wenzeslas hatte ihm Anweisungen übermittelt, und der große Monarch der Hanse kannte seine Pflicht. Er nahm die Befehle des Vorsitzenden entgegen und befolgte sie.


  Um ihn herum schrieben Funktionäre des Hofes Dokumente, zeichneten Dekrete auf, gaben königliche Order weiter und verteilten Wohltaten. Der Flüsterpalast musste wie ein Ort aussehen, an dem immer rege Aktivität herrschte, bestimmt von Ordnung und Kompetenz.


  Frederick trug eine schwere Amtstracht und eine leichte Krone, geschmückt mit holographischen Prismen, als er im Thronsaal auf eine Nachricht von Oncier wartete. Er hatte gebadet und sich parfümiert. Die vielen Ringe an seinen Fingern glänzten. Seine Haut war mit Lotionen und Ölen eingerieben werden. Das Haar zeigte Perfektion; alle Strähnen befanden sich dort, wo sie sein sollten.


  Zwar hatte man ihn ursprünglich wegen seines Aussehens, Charismas und seiner Rhetorik ausgewählt, aber Frederick verstand das Fundament der Monarchie besser als die aufmerksamsten Schüler der Staatsbürgerkunde. Echtzeit-Politik in einem so riesigen galaktischen Gebiet war mit offensichtlichen Problemen verbunden, und deshalb brauchte die Hanse eine sichtbare Symbolfigur, die Dekrete und Gesetze erließ. Die Bevölkerung benötigte eine konkrete Person, der man Loyalität entgegenbringen konnte. Für ein vages gemeinsames Ideal wäre niemand bereit gewesen, bis zum Tod zu kämpfen oder einen Bluteid zu leisten.


  Wie seine fünf Vorgänger existierte König Frederick hauptsächlich dafür, gesehen und verehrt zu werden. An seinem Hof gab es prunkvolle Kleidung, glänzenden Marmor, erlesene Teppiche, kostbare Tapisserien, Kunstwerke, Schmuck und Skulpturen. Er verlieh Medaillen, veranstaltete Empfänge und erfreute das Volk, indem er es am Reichtum der Hanse teilhaben ließ. Frederick hatte alles, was er brauchte oder sich wünschte – abgesehen von Unabhängigkeit und Freiheit.


  Basil hatte ihm einmal gesagt: »Die Menschen neigen dazu, das Treffen von Entscheidungen charismatischen Personen zu überlassen. Dadurch zwingen sie andere, Verantwortung zu übernehmen, und sie können die Schuld für ihre Probleme weiter oben in der Hierarchie suchen.« Er hatte auf den König gedeutet, der einen so schweren Ornat trug, dass er kaum mehr gehen konnte. »Wenn man diesen Gedanken bis zur logischen Schlussfolgerung fortsetzt, so entwickelt letztendlich jede Gesellschaft die Monarchie, früher oder später.«


  Nach sechsundvierzig Jahren auf dem Thron entsann sich Frederick kaum mehr an sein früheres Leben oder seinen ursprünglichen Namen. Während seiner Amtszeit war es in der Hanse zu erheblichen Veränderungen gekommen, doch nur wenig davon ging auf ihn selbst zurück. Inzwischen fühlte er die Bürde der Jahre.


  Der König hörte das Plätschern der Springbrunnen, das Summen der Luftschiffe und das Stimmengewirr der Menge auf dem königlichen Platz, die immer weiter anschwoll und darauf wartete, dass er sich von seinem bevorzugten Balkon aus an sie wandte. Der Erzvater des Unisono ließ die vielen Besucher bereits die vertrauten Gebete sprechen, was die Menge jedoch nicht daran hinderte, nach vorn zu drängen, in der Hoffnung, einen Blick auf den prächtigen Monarchen zu erhaschen. Frederick wollte so lange wie möglich im Innern des Palastes bleiben.


  Nach ihrer Erbauung in der Frühzeit der terranischen Expansion hatte die riesige königliche Residenz Besucher so sehr beeindruckt, dass es ihnen die Sprache verschlug – daher die Bezeichnung »Flüsterpalast«. Die immer erleuchteten Kuppeln bestanden aus einzelnen Glasflächen, gehalten von Streben aus vergoldetem Titan. Als Ort hatte man das frühere Südkalifornien gewählt, wegen des sonnigen Wetters. Der Palast war größer als jedes andere Gebäude auf der Erde, groß genug, um zehn Städte von der Größe Versailles aufzunehmen. Später, als die Hanse der enormen Architektur des Ildiranischen Reiches begegnete, war der Flüsterpalast erweitert worden, um mithalten zu können.


  Schönheit umgab den König, aber derzeit konnte sie ihn nicht auf andere Gedanken bringen. Ungeduldig wartete er auf eine Mitteilung von Basil beim fernen Planeten Oncier. »Bedeutsame Ereignisse geschehen nicht sofort«, sagte er so, als wollte er sich selbst überzeugen. »Heute werden wir den Lauf der Geschichte ändern.«


  Ein Kammerherr des Hofes schlug einen ildiranischen Gong, der aus einer Kristalllegierung bestand. Der König reagierte sofort auf das Geräusch. In seinem Gesicht erschien ein väterliches Lächeln, ein gut einstudierter Ausdruck, der freundliche Zuversicht zeigte.


  Als die musikalischen Vibrationen verebbten, schritt Frederick durch die königliche Promenade und näherte sich dem großen Sprechbalkon. Aus reiner Angewohnheit blickte er in einen ultraklaren Kristallspiegel in einem Alkoven. Einige Sekunden lang musterte er sich, sah die nicht ganz verborgene Müdigkeit in den Augen und einige weitere Falten, die nur ihm auffielen. Wie lange würde Basil ihn noch diese Rolle spielen lassen, bevor aus dem »väterlichen« König ein »tatteriger« zu werden drohte? Vielleicht entließ ihn die Hanse bald in den Ruhestand.


  Die breite Solartür öffnete sich. Der König atmete tief durch und straffte die Schultern.


  Botschafterin Otema, die alte grüne Priesterin vom Waldplaneten Theroc, stand neben dem schulterhohen Weltbaumschössling, der in einem verzierten Topf wuchs. Durch das Netzwerk des intelligenten Weltwaldes konnte Otema unmittelbar mit einem anderen grünen Priester auf der fernen technischen Beobachtungsplattform kommunizieren.


  Frederick klatschte kurz in die Hände. »Es wird Zeit. Übermitteln wir die Nachricht, dass ich, König Frederick, die Erlaubnis für den Beginn des Tests erteile. Teilen Sie mit, dass das Experiment mit meinem Segen eingeleitet werden soll.«


  Otema verneigte sich höflich. Die ernste Botschafterin hatte so viele Statustätowierungen im Gesicht und ihre grüne Haut wirkte so wettergegerbt, dass sie fast ebenfalls wie ein knorriger Baum aussah. Sie und Basil Wenzeslas waren oft aneinander geraten, aber Frederik hatte sich aus ihren Streitereien herausgehalten.


  Otemas schwielige Finger tasteten nach dem schuppigen Stamm des Weltbaums und sie schloss die Augen, um mithilfe der Bäume einen Telkontakt mit dem grünen Priester bei Oncier herzustellen.


  5 BENETO THERON


  Bei Oncier breitete sich erwartungsvolle Stille unter den Beobachtern und Gästen aus, als Beneto seinen Griff am Weltbaum lockerte. Er strich mit den Fingerkuppen über die Borke der Pflanze, spendete und empfing Trost. »König Frederick schickt seinen Segen«, sagte er. »Das Experiment kann beginnen.«


  Applaus erklang wie das Pochen von Regentropfen. Mediengesandte richteten Imager auf den Gasriesen, als rechneten sie damit, dass nach dem Befehl des Königs sofort etwas geschah.


  Dr. Serizawa eilte zu den Technikern, und auf sein Zeichen hin wurden die Endanker vom Orbit aus gestartet. Helle Lichter senkten sich dem Gasriesen entgegen und stießen dorthin vor, wo sich ein Wurmloch öffnen sollte. Die Sonden waren nach alten Klikiss-Entwürfen konstruiert und verschwanden spurlos in den Wolken.


  Beneto beobachtete alle Einzelheiten und gab sie im Gebet an den neugierigen und wissensdurstigen Weltwald weiter. Zwar war er der zweite Sohn der regierenden Familie von Theroc, aber hier bei Oncier bestand seine Aufgabe nur darin, Nachrichten über den ehrgeizigen Test mithilfe der Weltbäume weiterzugeben. Diese Kommunikation war viel schneller als jede elektromagnetische Variante – EM-Signale breiteten sich mit Lichtgeschwindigkeit aus und hätten Monate oder gar Jahre gebraucht, um den nächsten Außenposten der Hanse zu erreichen.


  Mithilfe der untereinander in Verbindung stehenden Bäume konnten grüne Priester direkt und unmittelbar miteinander kommunizieren, ungeachtet ihres jeweiligen Aufenthaltsorts. Jeder einzelne Baum war eine Manifestation des ganzen Weltwalds, ein identisches Quantenbild aller anderen. Was ein Baum wusste, das wussten auch die anderen, und grüne Priester konnten dieses Wissensreservoir anzapfen, wann immer sie wollten. Sie nutzten es, um Mitteilungen auszutauschen.


  Während die Zuschauer beobachteten, wie die Anker in den Wolken von Oncier verschwanden, berührte Beneto erneut den Baum. Er ließ sein Bewusstsein durch den Stamm treiben, bis seine Gedanken andere Teile des Weltwalds erreichten. Als sein Selbst kurze Zeit später zurückkehrte und er aufsah, begegnete er dem Blick des Vorsitzenden Wenzeslas.


  Beneto wahrte eine ruhige, würdevolle Miene. Sein tätowiertes Gesicht wirkte attraktiv und edel. Die Augen wiesen Reste von Epikanthusfalten auf, wodurch sie runder aussahen. »Mein Vater Idriss und meine Mutter Alexa entbieten die Gebete aller Theronen für einen Erfolg des Tests.«


  »Freundliche Worte Ihrer Eltern nehme ich immer gern entgegen«, sagte Basil. »Obwohl es mir lieber wäre, wenn Theroc in einer formalisierteren Verbindung mit der Hanse stünde.«


  »Die Pläne und Wünsche des Weltwalds lassen sich nicht immer mit den Erfordernissen der Hanse vereinbaren, Vorsitzender«, erwiderte Beneto in einem neutralen Tonfall. »Wie dem auch sei: Sie sollten diese Angelegenheiten besser mit meinem älteren Bruder Reynald oder meiner Schwester Sarein besprechen. Sie sind dem Geschäftlichen mehr zugetan als ich.« Er berührte die fedrigen Blätter des Weltbaums als Hinweis auf seinen Priesterstatus. »Als zweiter Sohn war es mir immer bestimmt, dem Weltwald zu dienen.«


  »Und dabei leisten Sie bewundernswerte Arbeit. Ich wollte Ihnen kein Unbehagen bescheren.«


  »Mit der Hilfe und dem Wohlwollen der Weltbäume spüre ich nur selten so etwas wie Unbehagen.«


  Der junge Mann konnte sich keine andere Berufung vorstellen. Er war hochgeboren, und deshalb erwartete man von ihm Präsenz bei prunkvollen Ereignissen wie zum Beispiel diesem Test. Allerdings wollte er seine priesterlichen Pflichten nicht nur erfüllen, um Eindruck zu schinden. Es wäre ihm viel lieben gewesen, dabei zu helfen, den Weltwald im Spiralarm auszubreiten und es Ablegern zu ermöglichen, auf anderen Planeten zu wachsen.


  Es gab nur wenige grüne Priester, und ihre Telkontakt-Fähigkeiten waren so gefragt, dass manche missionarische Priester in luxuriösen Villen wohnten, zur Verfügung gestellt von der Hanse oder von Kolonieregierungen. Sie bekamen viel Geld dafür, Nachrichten zu senden und zu empfangen. Andere Priester hingegen führten ein einfacheres Leben und verbrachten ihre Zeit mit dem Pflanzen und der Pflege von Ablegern. Dieser Aufgabe hätte sich auch Beneto gern gewidmet.


  Die Hanse war bereit, so viele grüne Priester in ihre Dienste zu nehmen, wie Theroc zur Verfügung stellen konnte, aber in dieser Hinsicht mussten Geschäftsleute und Politiker immer wieder Enttäuschungen hinnehmen. Gesandte der Hanse wiesen darauf hin, dass sich die Priester den Bedürfnissen der Menschheit unterordnen sollten, aber Vater Idriss und Mutter Alexa hatten kein Interesse an einer Ausweitung ihrer persönlichen Macht. Sie erlaubten es den Priestern, selbst über ihren Tätigkeitsbereich zu bestimmen.


  Mit großer Sorgfalt wählten die Priester gesunde Schösslinge aus dem intelligenten Wald auf Theroc, pflanzten sie auf Kolonialwelten oder nahmen sie an Bord von Handelsschiffen mit. Der Weltwald sehnte sich nicht nur nach Sonnenlicht und fruchtbarem Boden, sondern noch mehr nach Informationen, nach Daten, die er in sein wachsendes Selbst aufnahm. Die Mission der grünen Priester bestand darin, den Weltwald so weit wie möglich zu verbreiten – sie dienten nicht den Interessen des Handelskonglomerats der Erde.


  Über Generationen hinweg hatten Forscher der Hanse die unmittelbare Quantenkommunikation durch die miteinander verbundenen Bäume zu verstehen versucht. Ohne Erfolg. Nur die Weltbäume konnten Telkontakte ermöglichen und nur die grünen Priester waren imstande, mithilfe des Netzwerks der Bäume zu kommunizieren. So sehr sich die Wissenschaftler auch bemühten, das Rätsel zu lösen – schließlich mussten sie aufgeben.


  Trotz all ihrer Technik und Manpower, die die Hanse in den Test der Klikiss-Fackel investiert hatte: Ohne einen einzelnen mystischen Priester und seinen Baum konnte das Experiment nicht beginnen…


  Auf der Beobachtungsplattform klatschte der Vorsitzende Wenzeslas in die perfekt manikürten Hände. »Nun gut, Beneto, setzten Sie sich mit dem grünen Priester beim Neutronenstern in Verbindung. Das Wurmloch soll dort geöffnet werden.«


  Beneto streckte erneut die Hand nach dem Weltbaum aus.


  6 ARCAS


  Auf halbem Wege durch den Spiralarm wartete ein anderer grüner Priester in der Gesellschaft von sechs Technikern der Hanse. Sie befanden sich an Bord eines kleinen Scoutschiffs, weit genug vom gravitationellen Zerren des Neutronensterns entfernt.


  Der superdichte Stern war der Rest eines kollabierten Roten Riesen, der genug Masse und Bewegungsmoment verloren hatte, um nicht zu einem Schwarzen Loch zu werden. Er krümmte die Raumzeit mit seiner enormen Schwerkraft und rotierte mit hoher Geschwindigkeit um die eigene Achse. Ströme aus hochenergetischen Partikeln spritzten von den Polen, wie Wasser aus einem Schlauch. Die Kugel aus zusammengepresster Materie durchmaß weniger als zehn Kilometer, aber es gingen gewaltige Energien von ihr aus.


  Die sechs Techniker an Bord des Scoutschiffs waren nervös und schwitzten. Außerhalb des kleinen Raumschiffs wartete die Sonde mit den Ankern des Wurmlochs darauf, in den Gravitationsschacht des Neutronensterns gestoßen zu werden. Die Techniker sahen Arcas so an, als könnte der grüne Priester sie beruhigen oder die Wartezeit verkürzen.


  »Zeit?«, fragte einer von ihnen und es klang wie eine Bitte.


  Der Weltbaum hatte noch nicht gesprochen. Arcas seufzte. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas höre.«


  Bald würde er nach Theroc zurückkehren, und dann gaben ihm die Priester eine andere Aufgabe, um dem Weltwald zu dienen. Arcas begegnete diesem Umstand mit Gleichmut, obgleich er die aktuelle Mission ganz bewusst gewählt hatte – hier war er weit entfernt und bekam es nur mit wenigen Personen zu tun. Als grüner Priester blieb ihm gar nichts anderes übrig, als dem Weltwald zu dienen. Er war ein Einzelgänger, aber eben auch ein grüner Priester, mit dem Wald verbunden. Gern hätte er mit jemandem getauscht, der solchen Aufgaben mehr Eifer und Hingabe entgegenbrachte.


  Er schloss die Hand um den rauen Stamm des jungen Weltbaums, spürte aber keine eintreffende Telkontakt-Nachricht. Nichts. Das Warten dauerte an. »Keine Mitteilung.«


  An Bord des kalten Scoutschiffes gab es zu wenig Platz und die Wände waren zu kahl. Die Luft roch nach Wiederaufbereitungsfiltern; ihr fehlte die feuchte Würzigkeit, die Arcas im dichten Wald atmete. Doch selbst auf Theroc fühlte er nicht die Leidenschaft, die die meisten grünen Priester erfüllte. Vielleicht hätte er einen ganz anderen Lebensweg beschritten, aber inzwischen zeigte seine Haut das Grün des Symbionten, einer subkutanen Alge, die ihm die Photosynthese von hellem Licht gestattete. Die Veränderung war irreversibel. Für immer würde er mit dem Weltwald verbunden bleiben, obgleich er eigentlich gar kein grüner Priester sein wollte.


  Arcas war zu einem Akolythen geworden, um ein Versprechen einzulösen, das er seinem Vater am Sterbebett gegeben hatte – eigenes Interesse spielte dabei keine Rolle. Die Nachfrage nach grünen Priestern war so groß, dass selbst mittelmäßige wie Arcas zahllose Angebote bekamen.


  Auf Theroc halfen die älteren Priester bei der Auswahl; Vater Idriss und Mutter Alexa verhandelten mit der Hanse. Doch jeder grüne Priester, auch Arcas, konnte sich mit dem Geist des Waldes verbinden, um selbst zu wählen und zu entscheiden. In dem großen Angebot aus wichtigen Positionen, bedeutenden diplomatischen Missionen und zentralen Kommunikationsposten hielt Arcas immer wieder nach der Möglichkeit Ausschau, fernab des geschäftigen Treibens tätig zu sein. Deshalb befand er sich hier, an Bord des Scoutschiffs.


  »Zeit?«, fragte ein anderer Techniker. Er klang noch unruhiger als der Erste. »Warum warten sie so lange?«


  Arcas kommunizierte durch den Telkontakt und sah dann auf. »Bei Oncier ist alles vorbereitet. Sie können die Sonde starten.«


  Die Techniker der Hanse arbeiteten mit Geräten, die für den grünen Priester unverständlich waren, als sie den Klikiss-Apparat aktivierten, der ein Wurmloch erzeugen sollte. Die Sonde löste sich von der Außenhülle des Scoutschiffs, beschleunigte und flog in Richtung des Neutronensterns. Durch das steile Raum-Zeit-Gefälle wurde sie immer schneller.


  Die Techniker jubelten, als der Anker in unmittelbarer Nähe des Neutronensterns Bereitschaft meldete. Atemlos und hastig lasen sie die Anzeigen der Displays ab – niemand von ihnen wusste, wie lange die Sonde der gewaltigen Schwerkraft standhalten konnte.


  Arcas beobachtete das Geschehen und prägte sich bestimmte Bilder ein, um sie später den Weltbäumen und allen anderen grünen Priestern zu übermitteln. Die Bäume hatten mehr Interesse als er.


  »Aktivierung erfolgt jetzt!«, sagte der Cheftechniker.


  Die Sonde verwendete Klikiss-Technik, als sie das Gefüge der Raumzeit zerriss und ein Loch in ihr schuf. Die Öffnung des Wurmlochs war groß genug für den superdichten Stern.


  Arcas murmelte und schilderte dem Weltbaum die Einzelheiten des Vorgangs – bis es auch ihm die Sprache verschlug, als das Wurmloch den gleißenden Neutronenstern verschlang. Er verschwand in dem Loch, wie ein Kiesel in einem Abflussrohr.


  Damit verausgabte die Sonde ihren Energievorrat. Das Wurmloch schloss sich wieder, ohne dass etwas zurückblieb. Leere erstreckte sich dort, wo eben noch ein exotischer Himmelskörper existiert hatte.


  »Es ist vollbracht.« Arcas sah zu den Technikern, die noch lauter jubelten als zuvor.


  Die schleierförmigen Reste der aus Gas bestehenden Akkretionsscheibe trieben wie dünne Schalen fort, als sie nicht mehr von der Gravitation festgehalten wurden.


  Wie eine Bombe mit unvorstellbarer Sprengkraft jagte der Neutronenstern Oncier entgegen.


  7 MARGARET COLICOS


  Louis drängte die anderen Leute geschickt beiseite, damit Margaret und er die Implosion des Planeten von einem guten Platz aus beobachten konnten. Basil Wenzeslas stand neben ihnen. »Gleich wissen wir Bescheid«, sagte er. »Der grüne Priester hat darauf hingewiesen, dass sich das Wurmloch auf der anderen Seite öffnete. Der Neutronenstern ist unterwegs.«


  Kleine Schweißperlen glänzten auf Dr. Serizawas kahlem Kopf, als er den Blick vom Fenster abwandte und zu den Medienrepräsentanten sah. »Das hiesige Ende des Wurmlochs ist im Kern des Gasriesen verankert. Wenn der superdichte Stern Oncier erreicht, kommt es zum größten Energieschub, den die Menschheit jemals ausgelöst hat.« Er gestikulierte wieder, als er hinzufügte: »Aber seien Sie unbesorgt. Die Druckwelle wird stundenlang durch die dichten Schichten der Atmosphäre unterwegs sein. Wir sind weit genug von Oncier entfernt, um keine Auswirkungen zu spüren.«


  Die unglaubliche Masse des Neutronensterns erreichte den metallischen Kern des Gasriesen wie eine Kanonenkugel und brachte genug Masse und Energie, um das nukleare Feuer zu zünden. Serizawa sah die Anzeigen und strahlte. Sonden maßen Druck, Temperatur und Strahlung und die von ihnen übermittelten Werte bildeten führten zu dramatischen Ausschlägen in den Mustern auf den Bildschirmen. Die Techniker klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Von außen betrachtet blieb Oncier ruhig und unbewegt, aber in den innersten Bereichen des Planeten kam es jetzt zu titanischen Veränderungen. Basil Wenzeslas applaudierte und die Würdenträger folgten seinem Beispiel.


  »Der Neutronenstern ist viel kleiner, aber weitaus dichter, wie ein Diamant in einem Marshmallow. Onciers Materie stürzt jetzt nach innen.« Serizawa sah erneut zu den Displays und dann aufs Chronometer. »In maximal einer Stunde wird die Dichte so groß sein, dass die Wasserstofffusion beginnt, der Energie erzeugende Prozess, der auch in einem gewöhnlichen Stern stattfindet.«


  Margaret blickte zum Planeten, der genauso aussah wie vorher. Zwar befand sich jetzt ein Neutronenstern in seinem Innern, aber angesichts der gewaltigen Größe des Gasriesen würde es noch eine Weile dauern, bis die Veränderungen sichtbar wurden. Sensoren und Detektoren in verschiedenen Wolkenschichten orteten die Stoßwelle aus Strahlung.


  Margaret beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf Louis’ raue Wange. »Wir haben es geschafft, alter Knabe.« Die beiden Archäologen hatten ihre Arbeit geleistet. Jetzt konnten sie sich zurücklehnen und das Endresultat beobachten. Kosmisches Chaos entfaltete sich in den Tiefen von Oncier.


  »Nun, Doktor, es genügt also, genug Gewicht hinzuzufügen, um den Planeten zu zünden?«, erklang hinter Margaret die Stimme eines Journalisten.


  »Genau genommen ist es kein Gewicht, sondern Masse«, antwortete Serizawa. »Aber wie dem auch sei: Der plötzliche Transfer des Neutronensterns ins Innere des Planeten gibt ihm negative Energie – potenzielle Energie, genauer gesagt. Das Gesetz von der Erhaltung der Energie erfordert einen enormen Zustrom von kinetischer Energie, die in der Wurmloch-Thermodynamik als Wärme erscheint. Dadurch werden die Reaktionen ausgelöst, die den Gasriesen in eine Sonne verwandeln. Es geschieht vom einen Augenblick zum anderen.« Diesen Worten folgte eine Geste, die vage Verlegenheit zum Ausdruck brachte. »Nun, es dauert einige Tage, aber man muss die Dinge aus der richtigen Perspektive sehen.«


  Normalerweise ging der Wärmetransport in einer Sonne extrem langsam vonstatten. Photonen brauchten tausend Jahre, um vom Kern auf einem langen Zickzackkurs die Oberfläche zu erreichen, denn unterwegs stießen sie immer wieder mit Gasmolekülen zusammen, wurden absorbiert und erneut emittiert, um dann mit einem anderen Gasatom zu kollidieren.


  »Beobachten Sie einfach«, sagte Serizawa. »Dann werden Sie bald sehen, was ich meine.«


  Im Verlauf der nächsten Stunden ließ das Interesse der Journalisten nach. Die Veränderungen waren sehr langsam, obgleich die gigantische Gaskugel implodierte. Die von den Detektoren tief im Innern der Atmosphäre übermittelten Daten wiesen darauf hin, dass sich der nukleare Brand wie eine Flutwelle ausbreitete. Wenn diese Welle die Oberfläche erreichte, begann Oncier zu leuchten.


  Das erste Flackern von Blitzen und Feuer zeigte sich in Lücken zwischen ausgedehnten Sturmsystemen. Hier und dort kam es zu Verfärbungen, was auf dramatische Ereignisse tief unten hinwies. Margarets Übersetzung der Klikiss-Aufzeichnungen hatte diese spektakuläre Verwandlung ermöglicht, aber sie wusste nicht, ob sie stolz oder entsetzt sein sollte von dem, was sie sah.


  Die ildiranische Septa nahm den Erfolg der Klikiss-Fackel zum Anlass, einen Repräsentanten zur Beobachtungsplattform zu schicken. Adar Kori’nh kam mit einem Shuttle und in Gesellschaftsuniform, um den weiteren Kollaps des Gasriesen zu beobachten. Margaret begegnete ihm mit Neugier und auch Unsicherheit, denn sie hatte noch nie mit einem Ildiraner gesprochen.


  »Ihr Englisch ist ausgezeichnet, Adar«, sagte sie. »Ich wünschte, meine Fremdsprachenkenntnisse wären ebenso gut.«


  »Alle Ildiraner sind durch eine gemeinsame Sprache miteinander verbunden, aber jene von uns, die vermutlich in Kontakt mit Menschen treten werden, lernen Ihre Handelssprache. Der Weise Imperator verlangt es von uns.«


  Louis nutzte die gute Gelegenheit, um Kori’nh von ihrer Arbeit auf den Klikiss-Welten zu erzählen. »Das Ildiranische Reich existierte, lange bevor die Menschen mit der Erforschung des Alls begannen, Adar. Warum hat Ihr Volk nie Prospektoren oder Archäologen ausgeschickt, um mehr über die verschwundene Spezies zu erfahren? Sind Sie nicht neugierig?«


  Kori’nh sah ihn so an, als wäre die Frage außerordentlich seltsam. »Ildiraner schicken keine einzelnen Forscher los. Wenn wir eine Kolonistengruppe entsenden, ›Splitter‹ genannt, so ist sie groß genug, um die Struktur unserer Gesellschaft nachzubilden. Einsamkeit ist ein menschlicher Aspekt, den wir kaum verstehen können. Ich würde niemals beschließen, weit von anderen Angehörigen meines Volkes entfernt zu sein.«


  »Meine Frau hier ist so gern allein, dass sie manchmal sogar mir aus dem Weg geht und in einer anderen Sektion einer Ausgrabungsstätte arbeitet.« Louis wechselte einen Blick mit Margaret und lächelte.


  Sie nickte verlegen. »Soweit ich weiß, gibt es bei den Ildiranern eine schwache telepathische Verbindung. Es ist kein kollektives Selbst, sondern eine Art Hilfssystem. Stimmt das, General?«


  »Wir nennen es Thism«, sagte Kori’nh. »Es geht vom Weisen Imperator aus. Er ist der Knoten, der die Fäden unseres Volkes miteinander verknüpft. Wenn sich ein Individuum zu weit von den anderen entfernt, so könnte der Faden reißen. Menschen halten es vielleicht für einen Vorteil, allein zu reisen. Ich hingegen bemitleide Sie dafür, ohne das Sicherheitsnetz des Thism leben zu müssen.« Kori’nh verbeugte sich mit undeutbarer Miene.


  Am Fenster wurden überraschte Stimmen laut. Ein helles Etwas wuchs aus den Wolkenbändern des Gasriesen, wie ein Geysir aus superheißem Gas. Es war ein sehr ungewöhnlicher Vorgang, doch als die Erscheinung verblasste, ließ auch das Interesse der Zuschauer nach. Nach einer Stunde stand Margaret allein am breiten Fenster. Sie empfand den brodelnden Zorn von Oncier als hypnotisch. Der Planet glühte nun. Photonen gingen von der immer noch implodierenden Welt aus.


  Margaret beobachtete die helle Wölbung des Planeten vor dem Hintergrund des Alls, jenseits der ildiranischen Kriegsschiffe und der Beobachtungsplattform. Plötzlich schossen mehrere unglaublich schnelle kugelförmige Objekte wie Schrotkörner durch den Weltraum. Sie kamen tief aus dem Innern von Oncier und innerhalb weniger Sekunden verschwanden sie in der ewigen Nacht zwischen den Sternen.


  Margaret stockte der Atem, doch die Personen in der Nähe schienen nichts bemerkt zu haben. Ein natürliches Phänomen kam als Erklärung wohl kaum infrage, aber was sonst?


  Verwirrt und beunruhigt drehte sie sich um. Louis unterhielt sich noch immer mit Adar Kori’nh und Basil Wenzeslas. Sie sprachen über Einzelheiten der bevorstehenden Expedition nach Rheindic Co, über die vielen Geheimnisse der Klikiss, ihre seltsamen Roboter, die noch immer funktionierten und behaupteten, nichts über ihre Schöpfer zu wissen. Dr. Serizawa stand bei den Technikern und überwachte den visuellen Datenstrom vom Planeten. Ihre Gesichter wiesen darauf hin, dass sie die Erscheinung ebenfalls gesehen hatten.


  Margaret trat zu ihnen. »Was war das, Dr. Serizawa? Haben Sie gesehen…«


  Der Wissenschaftler sah sie an und lächelte geistesabwesend. »Es ist natürlich eine genaue Analyse erforderlich, aber lassen Sie sich davon nicht beunruhigen. Die sekundären und tertiären Effekte der Klikiss-Fackel sind noch nicht untersucht. Und denken Sie daran: Der extrem hohe Druck eines Gasriesen kann gewöhnliches Gas zu Metallen pressen und Kohlenstoff zu Diamanten.«


  Er blickte wieder auf die Bildschirme, die eine Aufzeichnung des Phänomens zeigten. Leider waren die seltsamen Objekte auf der anderen Seite des brennenden Planeten zum Vorschein gekommen. »Ich wäre nicht überrascht, wenn wir einige aus Onciers Kern stammende metallische Klumpen gesehen haben, exotische Materie, die nach der stellaren Zündung ausgestoßen wurde. Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Colicos. Ihre Klikiss-Fackel hat alle unsere Erwartungen erfüllt und sie sogar übertroffen.«


  Margaret runzelte die Stirn. »Für mich sahen die Objekte wie Raumschiffe aus, wie Konstruktionen.«


  »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Serizawa und seine Stimme klang dabei fast herablassend. »Ich meine, welche Art von Leben könnte unter dem hohen Druck eines Gasriesen existieren?«


  8 RAYMOND AGUERRA


  Jubelnde Mengen zogen durch den Palastdistrikt. Straßenhändler boten Souvenirs und teure Leckereien an. Überall gab es Blumen, deren herrlicher Duft die Luft erfüllte. Ganze Heerscharen von Wartungsarbeitern und Gärtnern würden sie entfernen, bevor ihre Farbenpracht verblassen konnte. Raymond Aguerra huschte agil durch den Wald aus Ellenbogen und Armen. Der Junge fürchtete keine Taschendiebe, denn er spürte ihre Nähe und vertraute darauf, ihnen rechtzeitig ausweichen zu können, bevor sie zupacken konnten. Außerdem waren seine Taschen leer. Raymond wollte nur den Auftritt des Königs sehen.


  Er war vierzehn Jahre alt, intelligent und sehr attraktiv, mit dem schwarzen Haar, seiner schlanken Gestalt und seinem strahlenden Lächeln. Raymond hatte nur wenige Freunde und noch weniger gute Gelegenheiten, abgesehen von denen, die er sich selbst erarbeitete. Ein hartes Leben hatte ihn so muskulös wie einen Windhund werden lassen, was oft Personen überraschte, die ihn herausforderten. Allerdings regelte er Auseinandersetzungen lieber durch Gespräche, anstatt sich auf eine Prügelei einzulassen.


  Er duckte sich und glitt so geschickt nach vorn, dass die Zuschauer in der ersten Reihe den Neuankömmling gar nicht bemerkten. Raymond musste jeden Tag nicht nur um den eigenen Lebensunterhalt kämpfen, sondern auch um den seiner Mutter und seiner Brüder. Deshalb schenkte er der Politik kaum Beachtung. Aber er beobachtete gern die Veranstaltungen. Weit oben trugen Luftschiffe, Gleiter und Ballons jene, die sich einen Blick aus der Vogelperspektive auf das Palastgelände leisten konnten. Gongs wurden geschlagen und ihr Donnern war noch lauter als der Jubel des Publikums.


  Raymond sah die hellen Uniformen des königlichen Hofes: Wächter und Geistliche, die eine Sprechbühne auf einem großen Balkon des Flüsterpalastes errichteten. Als ein Unisono-Diakon das bekannte Bittgebet sprach, wurde das schimmernde Banner der Terranischen Hanse entrollt. Es zeigte die Erde im Zentrum von drei konzentrischen Kreisen.


  Ein alter Mann trat auf den Balkon und wirkte nicht beeindruckender als die Funktionäre des Hofes, sah man einmal davon ab, dass er zu extravagante Kleidung trug. Seine Schritte waren gemessen, wie einstudiert. Als der König die Arme hob, glitten die weiten Ärmel bis zu den Ellenbogen zurück. Sonnenschein spiegelte sich auf den Ringen und den geschliffenen Edelsteinen der Krone.


  »Heute verkünde ich Ihnen einen großen Sieg menschlicher Genialität und Entschlossenheit.« König Fredericks Worte hallten aus Lautsprechern über den Platz. Er sprach mit der tiefen, vollen Baritonstimme eines Gottes. »Im Oncier-System haben wir eine neue Sonne geschaffen, die ihr Licht und ihre lebensspendende Wärme vier unberührten Welten schenkt, auf dass sie von Menschen besiedelt werden können.«


  Das Publikum hörte ehrfürchtig zu und jubelte dann erneut. Raymond lächelte angesichts der geheuchelten Überraschung – es war vorher bekannt gewesen, aus welchem Grund sich der König an die Öffentlichkeit wandte.


  »Die Zeit ist gekommen, vier weitere Fackeln im Palastdistrikt zu entzünden!« Als das Echo dieser Worte verklang, winkte der König. Seine Hand war für Raymond kaum zu sehen, obgleich er gute Augen hatte.


  Auf den meisten Türmen, Säulen und Kuppeln brannten ewige Feuer, ebenso in den Schalen der langen Lampenkette auf dem Boden. Jedes einzelne Feuer symbolisierte einen terranischen Kolonialplaneten, der die Charta der Hanse unterzeichnet und somit dem Alten König Treue geschworen hatte.


  »Ich gebe Ihnen diese vier neuen Monde, die nach meinen Vorgängern benannt sind, den ersten vier Großen Königen der Terranischen Hanse: Ben!« Mit lautem Donnern wuchs eine Flammensäule aus der Spitze eines hohen Turms an der Wanderbrücke, die über den Königlichen Kanal führte. »George! Christopher! Und Jack!« Bei jedem Namen züngelten Flammen auf Türmen, auf denen bisher kein Feuer gebrannt hatte.


  Das Eis auf den vier Monden war noch nicht geschmolzen und die ersten Terraforminggruppen konnten erst landen, wenn das tektonische Chaos neuer Stabilität gewichen war. Trotzdem freute sich Raymond zusammen mit den anderen Zuschauern und beobachtete, wie der König Anspruch auf vier neue Welten erhob. Welch eine Show!


  Musik erklang. Funkelnde Glimmerspreu flog wie Schwärme aus Löwenzahnflocken umher, freigesetzt von den Luftschiffen. König Frederick proklamierte einen Feiertag, und das Publikum jubelte einmal mehr – ihm war jeder Grund recht, um ausgelassen zu feiern. Vielleicht erfreute sich der König deshalb so großer Beliebtheit.


  Frederick kehrte in die Stille des Flüsterpalastes zurück, und dabei gewann Raymond den Eindruck, dass der König einsam und auch unglücklich wirkte. Er schien es müde zu sein, sein ganzes Leben vor so vielen Augen zu verbringen. In gewisser Weise konnte Raymond den König verstehen, obwohl er den ganzen Tag über für den größten Teil der Welt unsichtbar blieb.


  Er wanderte zwischen den Verkaufsständen umher. An den Fassaden des Flüsterpalastes zeigten breite Friese historische Ereignisse: den Start der elf riesigen Generationenschiffe; den ersten Kontakt mit den Ildiranern, die den Menschen ihren Sternenantrieb und ihre galaktische Zivilisation anboten. In regelmäßigen Abständen bewegten sich die Friese und erfüllten die dargestellten Szenen in der Art eines Glockenspiels mit Leben. Statuen bei den Springbrunnen gerieten in Bewegung: Steinerne Engel schlugen mit ihren Flügeln; historische Generäle ritten auf Pferden, die sich aufbäumten.


  Ein Strom aus Fußgängern ergoss sich über die Brücke, die zum Palastgelände führte. Raymond beobachtete ihn aus großen Augen und bemerkte die Gefahr eine halbe Sekunde zu spät.


  Jemand packte ihn am Nacken. Finger drückten wie ein Schraubstock zu. »Er kommt also hierher, um zu stehlen, wenn die Leute nicht hinsehen. Aber er lässt uns im Stich, wenn es um eine größere Sache geht.«


  Raymond drehte den Kopf weit genug, um festzustellen, von wem diese Worte stammten. Ein älterer Junge namens Malph stand hinter ihm, während sein stärkerer Freund Burl die Finger noch fester um Raymonds Hals schloss. Mit einer raschen Bewegung gelang es dem Vierzehnjährigen, sich aus Burls Griff zu befreien, aber er lief nicht fort. Noch nicht. »Tut mir Leid, aber ich habe nicht vor zu stehlen.«


  »Oh, Diebstahl ist unter seiner Würde!«, schnaufte Burl abfällig.


  »Nein, er ist zu einfach«, erwiderte Raymond. »Sich den Lebensunterhalt mit harter Arbeit zu verdienen – das ist eine Herausforderung. Ihr sollte es einmal versuchen.«


  Um sie herum tanzten die Leute. Manche küssten sich, andere standen bei den Delikatessenverkäufern Schlange. Malph sprach leise, aber selbst wenn er geschrien hätte – es wäre kaum jemandem aufgefallen. »Raymond, Raymond, warum wirst du nicht Diakon, wenn du solche moralischen Probleme hast? Und warum konntest du nicht vorher darauf hinweisen, anstatt uns zu verraten?«


  »Meine Güte, Malph, ich habe nein gesagt. Sechzehnmal, wenn ich mich recht entsinne. Aber du wolltest nichts davon hören. Bei jemandem einzubrechen und ihm das Ersparte zu stehlen – das entspricht nicht meiner Vorstellung von einer Laufbahn. Wenn man einmal damit anfängt, fällt es einem immer leichter.«


  »Oh, ich bin durchaus dafür, dass es leichter wird«, sagte Burl und lachte bitter. »Es war ganz schön mühsam, den Greifern zu entkommen, nachdem du den Alarm ausgelöst hast.«


  »Wenn ihr so gut seid, wie ihr behauptet, wären euch die Greifer nicht so nahe gekommen.« Raymond richtete den Zeigefinger auf seinen Kontrahenten. »Siehst du, Malph, ich habe mich auf dein Geschick verlassen, und jetzt gibst du mir zu verstehen, dass alles Angeberei war.« Er holte tief Luft, die Muskeln gespannt, bereit zur Flucht oder zum Kampf. »Ihr glaubt mir vermutlich nicht, wenn ich sage, dass es ein Unfall war, oder?«


  Burl ballte die Fäuste und schien größer zu werden. »Nachdem wir Hackfleisch aus dir gemacht haben, kannst du deiner Mami sagen, dass es ebenfalls ein Unfall war.«


  »Lass meine Mutter aus dem Spiel.« Raymond stellte sich Rita Aguerra mit Tränen in den Augen und voller Sorge um ihren ältesten Sohn vor – dieses Bild war schmerzvoller als Prügel.


  Wie ein Hai, der Blut im Wasser wittert, trat Malph zur anderen Seite, um Raymond an der Flucht zu hindern. Doch der Vierzehnjährige überraschte ihn mit dem Unerwarteten. Er sprang dem größeren Burl entgegen, bearbeitete ihn mit Fäusten, harten Knöcheln und spitzen Ellenbogen. Er kämpfte ohne Finesse, benutzte aber jeden harten Teil seines Körpers, von den Stiefelspitzen bis zum Kopf, und auf diese Weise gelang es ihm innerhalb weniger Sekunden, den verblüfften Burl aufs Pflaster zu schicken. Anschließend wirbelte Raymond herum und versetzte dem angreifenden Malph einen Tritt in den Unterleib.


  Er hatte seine beiden Gegner nicht verletzt, aber es reichte, um sie aufzuhalten. Und um ihnen zu entkommen.


  Raymond verschwand in der Menge, bevor Malph und Burl wieder auf die Beine kamen. Seine Botschaft war deutlich genug. Entweder ließen sie ihn in Ruhe oder sie kamen beim nächsten Mal mit Verstärkung. Vermutlich würde Letzteres der Fall sein.


  Er lachte vor sich hin, als er über die Brücke lief, die den Königlichen Kanal überspannte. Beim Abklopfen seiner einfachen Kleidung stellte er erleichtert fest, dass sie nirgends gerissen war. Die Fingerknöchel waren aufgeschürft und das dunkle Haar zerzaust, aber wenigstens hatte er alles ohne ein blaues Auge oder eine merkliche Verletzung überstanden. Es sollte ihm also gelingen, seine Mutter davon zu überzeugen, dass nichts Ernstes passiert war. Sie hatte schon genug Sorgen und er wollte ihr das Leben nicht noch schwerer machen.


  Raymond war der älteste von vier Brüdern und damit der Mann im Haus, seit sein Vater die Stadt verlassen hatte, um an Bord eines Kolonistenschiffes zu gehen. Das lag inzwischen sechs Jahre zurück. Esteban Aguerra hatte die Koloniepapiere unterschrieben und gleichzeitig eine einseitige Scheidungserklärung eingereicht, mit dem Ergebnis, dass seine Frau die Dokumente erst nach dem Start des Schiffes bekam. Als Ziel hatte Raymonds Vater den neuen Kolonialplaneten Ramah ausgewählt, nicht etwa deshalb, weil ein besonderer Reiz davon ausging, sondern weil es die erste zur Verfügung stehende Welt gewesen war. Wie so oft in den vergangenen Jahren schickte Raymond ihm einen Fluch hinterher.


  Es wurde Zeit heimzukehren, seiner Mutter bei der Zubereitung der Abendmahlzeit zu helfen und seine jüngeren Brüder zu Bett zu bringen. Auf dem Weg durch den Palastdistrikt fielen ihm die vielen Blumensträuße auf. Einige waren im Gedränge der Leute umgestoßen worden. Andere ruhten aufrecht in den Haltern, um ihre Pracht noch ein oder zwei Tage lang zur Schau zu stellen. Anschließend, wenn sie zu verwelken begannen, würde man sie alle fortbringen.


  Zwar hielt Raymond nichts von Stehlen, aber er nahm trotzdem einen der Sträuße, aus Liebe zu seiner Mutter. Mit den Blumen eilte er nach Hause und stellte sich dabei voller Stolz die Freude in den Augen seiner Mutter vor.


  Die Agenten der Hanse, beauftragt von Basil Wenzeslas, entgingen der Aufmerksamkeit des Jungen. Sie hatten Raymond Aguerra den ganzen Tag über beobachtet.


  Die unauffälligen Männer zeichneten zahlreiche Bilder von dem Jungen auf und fügten sie den bereits recht umfangreichen Dateien hinzu.


  9 ESTARRA


  Zwar war Estarra eine Tochter der Regenten von Theroc, aber selbst im Alter von zwölf Jahren wusste sie nicht, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.


  Ihre drei älteren Geschwister hatten von Geburt an gewusst, wozu sie bestimmt waren. Sie lernten Führung, wuchsen bei der grünen Priesterschaft auf und ließen sich zu Handelsbotschaftern ausbilden. Für ein viertes Kind gab es keine vorherbestimmte Rolle, und deshalb konnte Estarra ganz ihren Neigungen nachgehen.


  Voller Energie lief sie barfuß in den Wald und flitzte durchs Unterholz, tief unter dem Dach der ständig flüsternden Weltbäume. Die hohe Decke des Waldes, bestehend aus ineinander verwobenen palmartigen Wedeln, hielt das Sonnenlicht nicht zurück, sondern filterte es und ließ ein gelb-grünes Fleckenmuster auf dem Waldboden entstehen. Gras und Blätter streichelten Estarras goldbraune Haut; sie kitzelten, kratzten nicht. Mit großen, neugierig blickenden Augen sah sie sich um, immer auf der Suche nach neuen Entdeckungen und ungewöhnlichen Objekten.


  Estarra hatte bereits alle nahen Pfade erforscht, und sie staunte über die Welt, die sie umgab. Das Verhalten des lebhaften Mädchens veranlasste seine ältere Schwester Sarein gelegentlich dazu, die Stirn zu runzeln. Sarein konzentrierte sich ganz auf die Welt des Geschäfts, der Politik und des Handels. Estarra wollte nicht so schnell erwachsen werden wie sie.


  Ihr ältester Bruder Reynald war bereits fünfundzwanzig und auf dem besten Weg dazu, der nächste Vater von Theroc zu werden. Der attraktive und geduldige Reynald studierte Politik und lernte, was er als Oberhaupt eines ganzen Volkes leisten musste. Er hatte immer gewusst, dass er, der Tradition gemäß, der nächste Sprecher der Waldwelt sein sollte. Um sich auf diese Aufgabe vorzubereiten, war Reynald vor kurzer Zeit zu einer Reise aufgebrochen, die ihn zu fernen, exotischen Planeten brachte. Dort würde er die jeweiligen planetaren Oberhäupter kennen lernen, sowohl Menschen als auch Ildiraner, bevor ihn seine Pflichten auf Theroc festhielten.


  Estarras Eltern hatten nie die sagenhafte ildiranische Hauptstadt Mijistra unter den Sieben Sonnen gesehen, obgleich ihre Tochter Sarein – vier Jahre jünger als Reynald – einige Jahre auf der Erde gewesen war, um Verbindungen mit der Hanse zu knüpfen.


  Estarras Bruder Beneto war es immer bestimmt gewesen, ein Priester des Weltwaldes zu werden. Sie freute sich bereits auf seine Rückkehr von Oncier, wo er die Schaffung einer neuen Sonne beobachtet hatte.


  Vater Idriss und Mutter Alexa ließen Estarra viel Freiheit, vielleicht zu viel. Sie konnte sich von ihren Interessen leiten lassen, was sie gelegentlich in Schwierigkeiten brachte. Ihre kleine Schwester Celli, das Baby der Familie, verbrachte ihre Zeit am liebsten mit ihren unaufhörlich schwatzenden Freundinnen. Estarra war viel unabhängiger.


  Sie duckte sich unter süßlich duftenden Blättern hinweg und spürte, wie ihr aromatische Luft über die bronzefarbene Haut strich. Ihr Haar war mit einem Durcheinander aus Bändern und Borten zusammengebunden. Das entsprach zwar nicht der Mode, aber es ließ kaum Strähnen übrig, die sich an Zweigen verheddern konnten.


  Estarra lief weiter und prägte sich Einzelheiten ein, um später zur hohen Pilzriff-Stadt zurückzukehren, in der sie wohnte. Sie verharrte unter den gewaltigen Weltbäumen, in deren von schuppiger Borke bedeckten Stämmen Energie pulsierte und die bis zum Himmel empor reichten – sie wirkten wie Pflanzen im Garten eines Riesen. Durch schmale Spalten in der Borke wuchsen Schösslinge und sahen aus wie lose Haare.


  Die Wurzeln der Weltbäume, ihre Stämme und ihr rudimentäres Selbst – alles war miteinander verbunden. Die fedrigen Wedel reichten Dutzende von Metern weit nach oben und wölbten sich dann zu den Seiten, um einen schirmartigen Baldachin zu formen. Jeder Baum berührte den nächsten und dadurch entstand ein Dach aus Blättern. Wie Augenwimpern bewegten sich die Wedel, liebkosten sich gegenseitig. Abgesehen vom Summen der Insekten und den Rufen wilder Tiere gab es im Wald ein beständiges Rauschen, so beruhigend wie ein Schlaflied.


  Weltbäume wuchsen auf allen theronischen Landmassen, und ehrgeizige grüne Priester nahmen Schösslingen zu anderen Planeten mit, damit das Bewusstsein des Waldes wachsen und immer mehr lernen konnte. Sie beteten zu ihm, zu einem vitalen »Erdgeist«, und sie halfen dem Selbst des Waldes, stärker zu werden.


  Vor langer Zeit – vor 183 Jahren – hatte eine Patrouille der ildiranischen Solaren Marine das erste langsame Generationenschiff der Erde gefunden, die Caulia, und es zu dieser unberührten Welt gebracht. Alle elf Generationenschiffe waren nach berühmten Forschern benannt worden. Der Name Caulia ging auf René Caillte zurück, einen Franzosen, der im dunkelsten Afrika unterwegs gewesen war, als Einheimischer verkleidet. Als erster Weißer hatte er die sagenumwobene Stadt Timbuktu gesehen.


  Burton, Peary, Marco Polo, Balboa, Kanaka… Diese Namen der Generationenschiffe klangen seltsam und exotisch für Estarra, doch selbst die Geschichten aus der unzivilisierten Zeit der Erde konnten es nicht mit den Wundern aufnehmen, die terranische Siedler auf anderen Welten fanden, als sie sich im Spiralarm ausbreiteten. Clark, Vichy, Amundsen, Abel-Wexler, Stroganow. Sie alle hatten mithilfe der Ildiraner ein Ziel gefunden, nur die Burton nicht, die zwischen den Sternen verschwand.


  Die Menschen von der Caulia hatten gejubelt, als sie zum ersten Mal die gründe Landschaft von Theroc sahen und das Potenzial ihrer neuen Heimat erkannten, das ihre kühnsten Hoffnungen weit übertraf. Während des jahrhundertelangen blinden Flugs durchs All, auf der Suche nach einem Sonnensystem mit bewohnbaren Planeten, hatten die Kolonisten an Bord eines großen, sterilen Raumschiffs gelebt. Wälder und Berge kannten sie nur von Bildern. Theroc kam für sie einem Paradies gleich und sie spürten sofort, dass die Bäume ungewöhnlich waren.


  An Bord der Caillie gab es alle notwendigen Dinge, um eine Kolonie selbst auf einer sehr lebensfeindlichen Welt zu gründen, doch Theroc erwies sich als sehr kooperativ. Nachdem die Ildiraner sie dorthin gebracht hatten, errichteten die Kolonisten provisorische Unterkünfte aus Fertigteilen. Biologen, Botaniker, Chemiker und Mineralogen begannen mit Untersuchungen, um mehr über den Planeten herauszufinden.


  Zum Glück war die Biochemie des theronischen Ökosystems zum größten Teil für den menschlichen Organismus verträglich; die Siedler konnten also auf einheimische Nahrungsmittel zurückgreifen. Es war nicht nötig, Land zu roden und zu düngen, um Ackerbau zu treiben. Die Siedler von der Caulia fanden Möglichkeiten, mit dem Wald zu arbeiten und natürliche Behausungen zu verwenden, anstatt Gebäude aus Metall und Polymeren zu errichten.


  Jahrzehnte später, nach der Aufnahme von diplomatischen Beziehungen zwischen den Ildiranern und der Erde, hatten die Siedler von Theroc eine eigene Kultur entwickelt. Repräsentanten der Hanse gelang es schließlich, die Theronen zurückzuführen zur größeren Gemeinschaft der Menschheit, aber sie wahrten ihre Unabhängigkeit. Als ihre Vorfahren mit dem Generationenschiff aufgebrochen waren, hatten sie nicht damit gerechnet, irgendwann einmal zurückzukehren und den Kontakt mit der Erde wiederherzustellen. Sie waren wie Samen gewesen, im Wind verstreut, die hofften, irgendwo wurzeln zu können. Nun wollten sie sich nicht mehr entwurzeln lassen…


  Estarra unterbrach ihren Forschungsausflug, um Platschbeeren zu essen und sich den Saft von Mund und Händen zu wischen. Sie sah am nächsten Weltbaum empor, bemerkte am Stamm Haltepunkte und Zeichen, die auf den häufigen Aufstieg von Lesegruppen hinwiesen. Die Borke bot Estarras Händen und Füßen genug Halt, dass sie wie auf einer Leiter an ihr emporklettern konnte. Sie durfte nur nicht nach unten sehen oder darüber nachdenken, was sie anstellte. Oben wurden die miteinander verbundenen Äste von den grünen Priestern wie Gehwege benutzt.


  Estarra trug nur wenige Kleidungsstücke, denn es war warm im Wald. An ihren Füßen gab es dicke Schwielen; sie brauchte also keine Schuhe. Einen Haltepunkt nach dem anderen brachte sie hinter sich, kletterte immer weiter nach oben. Erschöpft, aber auch aufgeregt schob sie sich schließlich durchs Blätterdach. Sie blinzelte im ungefilterten Licht der Sonne, die an einem blauen Himmel schien, über dem endlosen Wald.


  Selbst hier oben konnte Estarra nicht sehen, wo ein individueller Baum aufhörte und der nächste begann. Sie hörte viele Stimmen, vereint in einem leisen Singsang, aber auch einzelne, hoch und tief.


  Estarra stützte sich an den Wedeln ab und sah zu den versammelten Priestern, sonnengebräunten und gesunden Akolythen, die noch nicht grün geworden waren, und den älteren Priestern mit der grünen Haut, die sich bereits durch Symbiose mit dem Weltwald verbunden hatten. Die Akolythen saßen auf Plattformen und Zweigen, lasen laut aus Schriftrollen oder von elektronischen Tafeln. Einige spielten Musik. Andere rasselten Datenströme herunter und bedeutungslose Zahlen aus Tabellen. Es herrschte ein verwirrendes Durcheinander an Aktivität, denn die Priester waren wie immer bestrebt, das Wissen des Weltwaldes und die in ihm gespeicherten Daten zu erweitern. Dadurch zeigten die Priester Ehrfurcht vor dem grünen Geist und halfen ihm gleichzeitig. Hunderte von Stimmen sprachen, und die Weltbäume hörten zu und lernten.


  Es gab so viel zu sehen und zu erleben und all jene Erfahrungen standen den grünen Priestern offen, während sie hier oben saßen, verbunden mit dem Geist des Weltwaldes. Estarra wünschte sich, alles verstehen zu können, was der Wald wusste. Die Priester sangen Gedichte, lasen Geschichten und diskutierten über philosophische Themen, vermittelten Informationen in allen Formen. Die Weltbäume nahmen die Daten auf und ihr Netzwerk sehnte sich nach immer mehr.


  10 ERSTDESIGNIERTER JORA’H


  Am Rand des gleißenden Horizont-Clusters empfing Ildira das variierende Licht von sieben Sonnen. Die Heimwelt der Ildiraner umkreiste eine warme, orangefarbene K1-Sonne, die sich in der Nähe eines Doppelsterns befand: das Qronha-System, bestehend aus einem roten Riesen und einem kleineren, nahen gelben Begleiter. Etwas weiter entfernt, aber immer noch hell am ildiranischen Himmel, leuchtete der erstaunliche Tristem Duris. Dort bildeten ein weißer und ein gelber Stern ein Paar und ein roter Zwerg umkreiste das gemeinsame Schwerkraftzentrum. Ebenfalls weiter entfernt glänzte der blaue Superriese Daym wie ein großer Diamant.


  Auf Ildira wurde es nie Nacht.


  Mijistra, Hauptstadt und Juwel des alten Reiches, funkelte unter einem messingfarbenen Himmel. Die Türme und Kuppeln bestanden aus Kristall und buntem Glas. Ultrastarke transparente Polymere ermöglichten eine Architektur mit sehr gewagten Formen.


  Der Erstdesignierte Jora’h, ältester Sohn und Erbe des Weisen Imperators, atmete die wohlriechende Luft tief ein. Sie enthielt auch Feuchtigkeit von den nach oben gischtenden Wasserfällen, die am Prismapalast emporreichten.


  Wie es seine Pflicht gebot, wartete der Erstdesignierte auf den menschlichen Repräsentanten von Theroc. Der junge Mann namens Reynald war angeblich Jora’hs Amtskollege, allerdings auf einem viel tieferen Niveau. Der menschliche Prinz wurde irgendwann zum regierenden Vater eines Waldplaneten, aber dem Erstdesignierten stand die Herrschaft über das riesige Ildiranische Reich bevor.


  Jora’h hob beide Hände, um den lächelnden Mann zu begrüßen. »Prinz Reynald, ich heiße Sie herzlich in Mijistra willkommen.«


  Der breitschultrige Mensch kam die Stufen hoch und näherte sich der Empfangsplattform, flankiert von stämmigen Vertretern des ildiranischen Soldaten-Geschlechts. Eine kleine Eskorte aus Menschen begleitete Reynald; zu ihr gehörte auch ein grüner Priester.


  Der Theron hatte schwarzes Haar, zu zwei Zöpfen gebunden, die sich am Nacken vereinten. Er trug einen ärmellosen, gepolsterten Kasack aus einem interessanten, perlenartigen Stoff, der im Licht der sieben Sonnen glänzte. Er hatte ein quadratisches Gesicht mit flachen Wangen und weit auseinander stehenden dunklen Augen. Filterlinsen schützten sie vor dem für Reynald zu grellen Licht Ildiras. Aus dem gleichen Grund hatte das Empfangskomitee den Besuchern auch Cremes und Lotionen zur Verfügung gestellt.


  »Schon seit vielen Jahren wünsche ich mir, Ildira zu sehen, Erstdesignierter.« Kühn ergriff Reynald Jora’hs Hand und schüttelte sie, als wären sie Gleichrangige. Er zeichnete sich durch ein offenes, herzliches Gebaren aus, und damit ließ er das Eis der förmlichen Zeremonie schmelzen.


  Jora’h lächelte unwillkürlich und fand den jungen Mann von Theroc sofort sympathisch. »Unsere beiden Kulturen können viel voneinander lernen.«


  Reynald sah zu den schimmernden Vorhängen aus Wasser, das aus den schäumenden Becken am Kanalrand sprang und über unsichtbare Suspensorleitern in die Kuppeln und Verbindungsröhren strömte. Er lachte und es klang nach fast kindlichem Entzücken. »Sie haben mich bereits beeindruckt, Erstdesignierter – obwohl ich Ihnen einige eindrucksvolle Seltsamkeiten im Wald zeigen könnte, wenn Sie jemals nach Theroc kommen sollten.«


  Der Prismapalast stand auf einem elliptischen Hügel, über den glänzenden Brüstungen, Museumskuppeln und Gewächshäusern von Mijistra. Sieben Flüsse, vor langer Zeit von ildiranischen Technikern gezähmt, führten in perfekt geraden Linien zum Nexus des Reiches. Magnetische Levitationsfelder und gravitationsunterstützte Plattformen sorgten dafür, dass das Wasser der Schwerkraft trotzte und den Hügel hinauffloss.


  Reynald folgte Jora’h in die Eingangsgalerie, wo Glänzer das Sonnenlicht verstärkten und jeden möglichen Schatten verbannten. »Dies ist eine der letzten Zwischenstationen meiner Reise. Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich andere Kulturen besser verstehen muss, um meinem Volk angemessen zu dienen. So wie Peter der Große, der vor Jahrhunderten auf der Erde lebte und das Oberhaupt eines großen Staates namens Russland war. Er besuchte andere Länder, lernte von ihren Kulturen und nahm das Beste von ihnen nach Hause mit. Ich möchte seinem Beispiel folgen.«


  Die Überschwänglichkeit des Menschen wirkte ansteckend. »Eine bewundernswerte Absicht, Reynald. Vielleicht sollte ich Mijistra öfter verlassen.« Es war nicht nötig für einen Erstdesignierten, andere Teile des Ildiranischen Reiches zu besuchen, aber eine solche Reise wäre sicher faszinierend gewesen. Sein eigener Sohn und Erbe, Thor’h, hatte Jahre auf dem komfortablen ildiranischen Vergnügungsplaneten Hyrillka verbracht.


  »Ich bin bereits auf der Erde gewesen und dort dem Alten König Frederick begegnet«, fuhr Reynald mit einem verlegenen Lächeln fort. »Er schien allerdings nicht recht zu wissen, was er mit mir anfangen sollte. Ich habe auch mit dem Vorsitzenden Basil Wenzeslas gesprochen, der sehr höflich war – vor allem deswegen, weil er mehr grüne Priester von mir möchte, wenn ich Vater von Theroc werde.«


  »Und jetzt sind Sie hier«, sagte Jora’h und deutete nach vorn. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie aus dem Staunen nicht mehr herauskommen!« Lachend führte er Reynald und seine Begleiter zum nächsten schimmernden Flügel des Prismapalastes.


  Als Erstdesignierter verfügte Jora’h über Charisma und einen animalischen Magnetismus, was ihn sehr attraktiv machte. Sein schmales Gesicht zeigte Charme. Die Augen wirkten wie rauchige Topase, in denen sich sternenartige Lichter und Reflexionen zeigten. Langes Haar, bei den Ildiranern ein Zeichen von Männlichkeit, umgab den Kopf mit einer Mähne, die aus tausenden von schmalen goldenen Zöpfen bestand. Diese Zöpfe wirkten wie dünne Ketten, die mit einem sonderbaren Eigenleben ausgestattet waren, sich hin und her wanden.


  Menschliche Händler, Würdenträger, Gelehrte, selbst wohlhabende Touristen kamen hierher, um die berühmten sieben Sonnen von Ildira zu sehen. Das Ildiranische Reich hatte der Menschheit einen schnellen Sternenantrieb zur Verfügung gestellt, und deshalb hielten viele Menschen die Ildiraner für gutmütige Wohltäter und Vaterfiguren. Die Ildiraner akzeptierten die Menschheit als Teil der galaktischen Geschichte, wie sie die Saga der Sieben Sonnen erzählte, aber vielen von ihnen fiel es schwer, Impulsivität und Elan der Menschen zu verstehen.


  Doch dieser Mensch gefiel Jora’h. Reynald und er schritten Schulter an Schulter in den Promenadensaal mit den hohen, gewölbten Decken und bunten Glasmosaiken. Satte Farben vibrierten um sie herum und intensives Licht strahlte durch die primären Filter der bunten Fenster.


  Reynald bemerkte einen schwarzen Klikiss-Roboter, der auf flexiblen Beinen durch einen Flur stakte und wie ein großer mechanischer Käfer aussah – es geschah zum ersten Mal, dass er ein solches Maschinenwesen zu Gesicht bekam. Die Ildiraner schenkten ihm kaum Beachtung.


  Am Hof trugen die Frauen des Adelsgeschlechts, aber auch Kurtisanen, Künstlerinnen und Sängerinnen durchscheinende Gewänder mit diagonalen Schärpen über Brüsten und Schultern. Gestreifte Ärmel reichten bis zu den Fingerknöcheln der Kurtisanen, konnten aber in die Schulterpolster zurückgezogen werden.


  Reynald lächelte, als sie den Bankettsaal eines großen Gewächshauses betraten. »Bekomme ich Gelegenheit, dem Weisen Imperator gegenüberzutreten?«


  Die goldenen Ketten von Jora’hs Haar erzitterten heftig. Er seufzte entschuldigend. »Der Weise Imperator des Ildiranischen Reiches kann nicht Repräsentanten aller von Menschen besiedelten Welten empfangen. Es gibt so viele! Es widerstrebt ihm, Theroc einen anderen Status zuzubilligen als den Kolonien der Terranischen Hanse.«


  »Theroc ist ein unabhängiger Planet und gehört nicht zur Hanse, Erstdesignierter«, erwiderte Reynald steif. Dann lächelte er. »Andererseits… Ihre Gesellschaft ist mir vermutlich angenehmer als die Ihres Vaters.«


  In Jora’hs saphirnen Augen funkelte es. »Und das Beste kommt erst noch. Ich habe nach unserem größten lebenden Historiker schicken lassen.«


  In einer der vielen edelsteinartigen Kuppeln des Palastes deutete Jora’h auf einen langen Tisch mit tausend exotischen Spezialitäten. Kurtisanen und Bedienstete strömten herbei, als sie Platz nahmen.


  Die glatthäutigen, haarlosen Kurtisanen hatten ihre Gesichter und langen, zarten Hälse mit Wellenmustern geschmückt, die an den hübschen Augen vorbei über den Kopf reichten, wie Wogen aus Wasser oder Flammenzungen. Ihre Gewänder veränderten die Farbe, wenn sich die Ildiranerinnen bewegten, sahen dann aus wie lebende Regenbögen.


  Die Frauen schenkten Reynald ein freundliches Lächeln, doch Jora’h bedachten sie mit verführerischen Blicken. Der Erstdesignierte genoss ihre volle Aufmerksamkeit, als wäre er von einer Wolke aus Pheromonen umgeben.


  »Sind Sie noch nicht verheiratet, Prinz Reynald? Heirat ist bei Menschen üblich, soweit ich weiß, insbesondere bei königlichen Familien, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt. Und nein, ich habe noch keine Frau gewählt, die an meiner Seite zur Mutter von Theroc wird. Es gibt auch politische Aspekte, abgesehen von den… emotionalen. Während meiner Reise habe ich mehrere Eheangebote von Oberhäuptern einiger Hanse-Kolonien bekommen. Es handelt sich ausnahmslos um respektable Offerten, aber ich möchte verschiedene Möglichkeiten in Erwägung ziehen, denn es ist eine wichtige Entscheidung.«


  »Ich finde es unverständlich, so viel Zeit damit zu verbringen, einen einzelnen Partner zu suchen.« Jora’h nahm einen Teller mit eingelegten Früchten, probierte einen Bissen und bot die Spezialität Reynald an, der sofort Zugriff. Der Erstdesignierte sah zu den Kurtisanen. »Es ist meine Pflicht, so viele Geliebte wie möglich zu haben und zahlreiche Kinder zu zeugen, die die Blutlinie des Weisen Imperators fortsetzen. Komitees und Assistenten helfen mir dabei, aus Tausenden von Kandidatinnen auszuwählen und ihre Fruchtbarkeit zu verifizieren, bevor ich den Koitus mit ihnen herbeiführe.«


  »Klingt eher anstrengend und nicht besonders erotisch«, kommentierte Reynald.


  »Ein Erstdesignierter muss sich seinen Pflichten fügen.« Jora’h griff nach einer Schüssel, die Fruchtstücke in dampfendem Sirup enthielt. »Für die Ildiranerinnen ist es eine große Ehre, Mütter meiner Kinder zu werden, und es gibt mehr Freiwillige, als ich jemals in meinem Leben schwängern könnte. Nun, wenn ich die Nachfolge meines Vaters als Weiser Imperator antrete, wird alles anders für mich.«


  »Das muss sehr aufregend sein«, sagte Reynald.


  Jora’h wirkte nachdenklich. »Wenn es so weit ist, muss ich mich einer rituellen Kastrationszeremonie unterziehen.« Reynald reagierte schockiert auf diesen Hinweis; doch mit einer solchen Reaktion hatte Jora’h gerechnet. »Nur auf diese Weise kann ich zum Fokus für das Thism werden und durch die Augen meines Volkes sehen. Ich werde meine Männlichkeit aufgeben und zu einem Halbgott werden, der alles sieht und alles weiß. Ich schätze, der Preis ist nicht zu hoch.«


  Reynald nahm eine Serviette und betupfte sich die Lippen. »Ich, äh, erdulde lieber meine Probleme in Hinsicht auf die Suche nach einer Frau. Ich beneide Sie nicht um die Ihren.« Bedienstete brachten die vielen Teller fort, als klar wurde, dass die beiden Männer keinen Appetit mehr hatten.


  Jora’h klatschte in die Hände. »Es wird Zeit für den Erinnerer.«


  Ein kleiner, älter wirkender Ildiraner kam herein. Er trug einen weiten Umhang ohne irgendwelchen Schmuck. Wangenbemalung fehlte ebenso wie Edelsteine an Fingern und Handgelenken. Sein Gesicht sah fremdartiger aus als das der meisten anderen ildiranischen Geschlechter. Dicke Hautlappen zeigten sich an Stirn und Wangen, führten von dort aus über den haarlosen Kopf nach hinten.


  »Erinnerer Vao’sh ist ein Historiker am ildiranischen Hof«, sagte Jora’h. »Er hat mich oft unterhalten.« Vao’sh verneigte sich. Reynald nickte ihm zu und wusste nicht, ob er ihm die Hand reichen oder applaudieren sollte. »Unsere Erinnerer haben sich auf Teile der Saga der Sieben Sonnen spezialisiert.«


  »Ich habe von der Legende Ihres Volkes gehört«, entgegnete Reynald.


  Vao’sh breitete die Arme aus und die weiten Ärmel wogten. »Die Saga ist weit mehr als nur eine Ansammlung von Schriften und Geschichten. Sie ist das große Epos des ildiranischen Volkes und bildet das Gerüst, das uns einen Platz im Universum gibt. Die ildiranische Historie beschränkt sich nicht darauf, eine Abfolge von Ereignissen zu sein. Sie ist eine echte Geschichte und wir alle sind Teil ihrer komplexen Handlung.« Der Erinnerer deutete auf Reynald. »Auch ein menschlicher Prinz wie Sie gehört dazu. Jede Person hat eine Rolle zu spielen, die einer unwichtigen Figur oder die eines großen Heiden. Jeder von uns erhofft sich ein so bedeutendes Leben, dass man sich in der immer weiter wachsenden Saga daran erinnert.«


  Jora’h lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Unterhalten Sie uns, Vao’sh. Welche Geschichte wollen Sie uns erzählen?«


  »Die von der Entdeckung der Menschen ist besonders angemessen«, sagte Vao’sh und seine ausdrucksvollen Augen wurden größer. Er sprach mit fesselnder Stimme, in einem Rhythmus, der zwischen dem einer Rezitation und eines Gesangs lag.


  Der Erinnerer fasste die bekannten Ereignisse zusammen, die dazu führten, dass die im Niedergang befindliche Zivilisation der Erde elf riesige Generationenschiffe im Blindflug zu den nächsten Sternen schickte, jedes Schiff voller Pioniere. Reynald staunte über den Tonfall des Historikers und auch darüber, wie die Hautlappen ihre Farbe veränderten, um unterschiedliche Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


  »Welch tiefe Verzweiflung! Und so viel Hoffnung und Optimismus – oder Torheit. Doch die ildiranische Solare Marine fand die Menschen.« Vao’sh faltete die Hände.


  Als der Erinnerer die Geschichte von der Rettung der Menschen beendet hatte, applaudierte Reynald. Jora’h fand Gefallen an diesem fremden Brauch und folgte Reynalds Beispiel. Auch die Kurtisanen und Bediensteten im Bankettsaal klatschten und es entstand ein ziemlicher Lärm. Vao’shs Gesicht verfärbte sich; offenbar wusste er nicht recht, was er davon halten sollte.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er ein ausgezeichneter Erinnerer ist«, wandte sich der Erstdesignierte an seinen Gast.


  Reynald lächelte schief. »Wie seltsam, dass unsere Geschichte am besten von ildiranischen Erinnerern erzählt wird.«


  11 ADAR KORI’NH


  Zwar hatte Adar Kori’nh den Befehl über alle Schiffe der Solaren Marine, aber er spürte die Kühle der Ehrfurcht in seiner Brust, als er sich dem Weisen Imperator Cyroc’h näherte. Der zum Gott erhobene Herrscher sah alles, wusste alles und berührte jeden Ildiraner durch die langen Ranken des telepathischen Thism.


  Trotzdem wollte er mit Adar Kori’nh sprechen.


  Die Zeremoniensepta der Kriegsschiffe war nach dem erfolgreichen und eindrucksvollen Test der Klikiss-Fackel von Oncier zurückgekehrt. Kori’nh hatte Bilder und Berichte übermittelt, doch jetzt wollte der Weise Imperator die Worte direkt von seinen Lippen hören, und natürlich musste sich der Adar seinen Wünschen fügen.


  Bron’n, der große persönliche Leibwächter des Weisen Imperators, trat hinter Kori’nh. Bron’n gehörte zum Krieger-Geschlecht, deshalb wirkte er tierischer als andere Ildiraner. Seine Finger endeten in Krallen und in seinem Mund zeigten sich lange, spitze Zähne. Die großen Augen nahmen jede Bewegung wahr, entdeckten jede Gefahr für das verehrte Oberhaupt des ildiranischen Volkes. Adar Kori’nh bedrohte den Imperator natürlich nicht, aber der Leibwächter blieb trotzdem wachsam – er konnte gar nicht anders.


  Das private Zimmer des Weisen Imperators befand sich hinter undurchsichtigen Wänden im rückwärtigen Teil der Himmelssphäre, die den Kern des Prismapalastes bildete und von der viele Türme und Kuppeln ausgingen. Kori’nh trat ins sanft strahlende Licht von Glänzern. Der Weise Imperator wartete bereits auf ihn, die massige Gestalt zurückgelehnt im Chrysalissessel. Bron’n schloss die Tür. Trotz seines hohen Rangs hatte der Adar nur selten mit dem Weisen Imperator gesprochen, ohne dass ein Publikum aus Beratern, Antragstellern, Leibwächtern und Adligen zugegen gewesen war.


  Der Weise Imperator Cyroc’h ähnelte einer männlichen Bienenkönigin: ein einzelnes Wesen, das die ganze ildiranische Zivilisation vom Prismapalast aus überwachen und dirigieren konnte. Er war der Brennpunkt und Empfänger des Thism, wurde dadurch das Herz und die Seele aller Ildiraner. Aber oft brauchte er Auskunft über genaue Details und die Analysen von Augenzeugen, so wie jetzt.


  Voller Demut faltete Kori’nh die Hände vor seinem Herzen zum Gebet. »Es ehrt mich, dass Sie mich zu sich gerufen haben, Herr.«


  »Und Ihre Dienste sind eine Ehre für alle Ildiraner, Adar.« Der Weise Imperator hatte alle Bediensteten fortgeschickt, die unter normalen Umständen immerzu damit beschäftigt waren, ihn zu verhätscheln, seine Haut mit Öl einzureihen und ihm die Füße zu massieren. Cyroc’hs Augen blickten kühl und durchdringend; seine Stimme war messerscharf. »Jetzt müssen wir miteinander sprechen.«


  Der wie aufgequollen wirkende Leib des Oberhaupts der Ildiraner ruhte in seinem bettartigen Sessel, gehüllt in weiche Umhänge. Arme und Beine waren atrophiert, weil sie kaum jemals benutzt wurden. Nach der rituellen Kastration vor einigen Jahrzehnten sah der Weise Imperator Cyroc’h völlig anders aus als sein attraktiver ältester Sohn, der Erstdesignierte Jora’h. Die Tradition verlangte, dass seine Füße nie den Boden berührten.


  Vor dem Verzicht auf die Freuden des Fleisches hatte Cyroc’h viele Kinder gezeugt. Als väterliche Figur des Ildiranischen Reiches trug er noch immer einen sehr langen Zopf, das kulturelle Symbol für Virilität. Er reichte vom Kopf über Schultern und Brust, war wie ein Hanfseil geflochten. Rudimentäre Nervenbahnen darin ließen ihn gelegentlich zucken.


  Ein Weiser Imperator konnte bis zu zweihundert Jahre leben, nachdem er zum Nexus des Thism und zum Bewahrer des ildiranischen Wissens geworden war. Seit vielen Jahren hatte Cyroc’h keinen Schritt mehr getan und es dem ildiranischen Volk gestattet hatte, seine Augen, Hände und Beine zu sein. Er war zu wichtig, um sich selbst mit solchen Dingen zu belasten.


  Von seinem großen Bettsessel aus blickte der Weise Imperator auf den Adar. Kori’nh rückte erneut seine Uniform zurecht, froh darüber, dass er sich die Zeit genommen hatte, alle Medaillen und Auszeichnungen anzustecken, obwohl sich Cyroc’h wohl kaum davon beeindrucken ließ.


  »Erzählen Sie mir, was Sie bei Oncier beobachten konnten. Ich weiß bereits, dass die Terraner den Planeten gezündet haben, aber ich brauche Ihre objektive Situationsbewertung. Wie groß ist die Gefahr, die von der Klikiss-Fackel für das Ildiranische Reich ausgeht? Halten Sie es für möglich, dass die Terranische Hanse sie als Waffe gegen uns verwenden will?«


  Kori’nh fröstelte unwillkürlich. »Ein Krieg gegen das Ildiranische Reich? Ich glaube nicht, dass die Menschen so dumm sind, Herr. Man denke nur an die Größe und Macht der Solaren Marine.«


  Die Augen des Weisen Imperators glänzten. »Trotzdem dürfen wir den Ehrgeiz der Terraner nicht unterschätzen. Erzählen Sie mir von Oncier.«


  Der Adar sprach in knappen Sätzen, nannte die Fakten und fügte ihnen gelegentlich Meinungen oder Interpretationen hinzu. Kori’nhs Gene machten ihn zu einem Militäroffizier, nicht zu einem Erinnerer, und deshalb gaben seine Schilderungen nur das wieder, was geschehen war. Er erzählte keine Legenden, um zu unterhalten.


  Der Weise Imperator hörte aufmerksam zu. Sein intelligentes Gesicht war teigig, die Wangen rund, das Kinn kaum mehr als ein kleiner Knopf, von weicher Haut eingebettet. Seine Miene zeigte eine solche Glückseligkeit, dass ihn manche Menschen mit Buddha verglichen hatten. Die Züge brachten zeitlosen Frieden, Zuversicht und Wohlwollen zum Ausdruck, aber hinter dieser Fassade spürte der Adar die Härte von notwendiger Grausamkeit. »Es lief also alles so ab, wie es die Menschen erwarteten?«


  »Bis auf eine sonderbare Sache.« Kori’nh zögerte. »Lassen Sie mich Ihnen einige Bilder zeigen, Herr.« Er zog einen Datenchip aus dem Gürtel und schob ihn in den Displayer, den er mit beiden Händen hielt. »Während wir vorgaben, kaum an dem Geschehen interessiert zu sein, haben wir jeden Moment des planetaren Kollapses aufgezeichnet. Als stellare Flammen Oncier umhüllten, sahen wir dies.«


  Seltsame kugelförmige Objekte kamen aus den Tiefen des brennenden Gasriesen und glitzerten so, als bestünden sie aus Diamant. Die Kugeln rasten fort von der neuen Sonne und flogen schneller, als es selbst mit einem ildiranischen Sternenantrieb möglich war.


  Der Weise Imperator wich zurück. Sein Gesicht zeigte Erstaunen, sogar ein wenig Furcht. »Zeigen Sie es mir noch einmal.« Die dunklen Augen blickten fast hungrig.


  »Diese Objekte kamen aus dem Innern des Gasriesen, Herr. Sie sind anders als alle mir bekannten Phänomene, auch anders als alle Raumschiffe, die wir kennen. Ich habe jene Teile der Saga der Sieben Sonnen gelesen, die Hinweise liefern könnten, und ich habe auch eine Datensuche in relevanten Aufzeichnungen durchgeführt, ohne Informationen zu finden. Wissen Sie, was es mit den Objekten auf sich hat, Herr?«


  »Ich weiß überhaupt nichts über sie.« Der Weise Imperator schien zornig zu sein und dicht vor einer Explosion zu stehen, aber er sprach kein weiteres Wort.


  Kori’nh hatte Erkennen und Schrecken im Gesicht des Weisen Imperators gesehen und fragte sich, warum dieser Informationen verbarg. Gleichzeitig wusste er mit absoluter Gewissheit, dass kein Weiser Imperator jemals einen Ildiraner belog, und deshalb führte er seine Zweifel auf Missverständnis und Fehlinterpretation zurück.


  Er verbeugte sich. »Das war mein vollständiger Bericht, Herr. Soll ich Bilder der sonderbaren Objekte an meine Offiziere verteilen, auf dass wir besser Ausschau halten können?«


  »Nein. Das ist nicht nötig.« Die Stimme des Weisen Imperators ließ keine Diskussion zu. »Wir dürfen nicht zu heftig auf eine Rätselhaftigkeit von geringer Bedeutung reagieren.« Cyroc’h strich über den langen, zuckenden Zopf auf seinem Bauch und stemmte sich ein wenig höher, um Kori’nh direkt ins Gesicht zu sehen. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben. Seine Stimme war weniger scharf und bekam einen beiläufigen Klang, als er das Thema wechselte. »Ich habe eine andere wichtige Mission für Sie – eine, die nicht warten kann.«


  Wieder faltete Kori’nh die Hände vor der Brust. »Wie Sie befehlen, Herr.«


  »Sie und die Solare Marine sollen unsere Splitter-Kolonie auf Crenna retten. Bringen Sie alle zurück nach Ildira.«


  Kori’nh sah überrascht auf. »Was ist geschehen?« Er konnte die Hoffnung nicht aus seiner Stimme fern halten, als er hinzufügte: »Handelt es sich um eine militärische Operation?« Er hatte viele Geschichten der Saga gelesen und wünschte sich eine eigene Rolle, sei es auch nur eine kleine, in einem epischen Konflikt.


  »Die Kolonie auf Crenna war kaum groß genug, um ein richtiger Splitter zu sein, und jetzt ist dort eine schreckliche Seuche ausgebrochen, der bereits viele Siedler zum Opfer gefallen sind, unter ihnen auch mein Crenna-Designierter. Durch das Thism habe ich ihr Leid gefühlt. Die Krankheit macht erst blind und führt dann zum Tod.«


  »K’llar bekh!« Kälte breitete sich in Kori’nh aus. »Das ist schrecklich, Herr!«


  Erneut zuckte der Zopf. »Die Bevölkerungsdichte der Kolonie ist inzwischen unter die kritische Schwelle gesunken – das Thism funktioniert nicht mehr. Ich habe beschlossen, sie aufzugeben. Anstatt weitere Kolonisten zu jenem gefährlichen Ort zu schicken, holen wir die überlebenden Siedler zurück.«


  »Es wird erledigt, Herr«, sagte Kori’nh. »Schnell und effizient. Ich hoffe, unsere Hilfe kommt rechtzeitig genug, um weiteren Verlust von Leben zu vermeiden. Sollen wir Ausrüstung und Gebäude bergen?«


  »Nein, daran haftet die Krankheit. Außerdem: Die Terranische Hanse hat Crenna durch harte und gute Verhandlungen… erworben, zusammen mit allen Ressourcen. Nach ersten Tests sind die Menschen zuversichtlich und glauben, dass die Krankheit keine Gefahr für sie darstellt. Erste terranische Kolonisten treffen ein, sobald unsere Siedler den Planeten verlassen haben.«


  Diese Mitteilung überraschte Kori’nh, erst recht nach Onciers Umwandlung in eine Sonne, wodurch den Menschen bald vier neue Monde als Siedlungsraum zur Verfügung standen. »Warum sollten die Menschen an einem weiteren Planeten interessiert sein? Sie haben sich bereits auf vielen Welten ausgebreitet.«


  »Es gehört alles zu meinem Plan, Adar. Wir überlassen ihnen besser unsere Reste, anstatt sie selbst zu ehrgeizig werden zu lassen.«


  Adar Kori’nh nickte. »Seit Jahrzehnten weise ich darauf hin, Herr. Wir dürfen nicht nachlässig werden. Ich schlage Wachsamkeit vor.«


  »Ich bin immer wachsam, Adar«, erwiderte der Weise Imperator. »Immer.«


  12 RLINDA KETT


  Als erfolgreiche Kauffrau mit fünf Schiffen war Rlinda Kett nicht daran gewöhnt, auf den Fingernägeln zu kauen und untätig zu warten, noch dazu im Hinterhalt. Sie stand neben General Kurt Lanyan auf dem Brückendeck eines Schlachtschiffs der Moloch-Klasse – in der Terranischen Verteidigungsflotte gab es keine schwerer bewaffneten Raumschiffe.


  Sie lauerten in der leeren Stille des Alls. Lanyan hatte befohlen, die Positionslichter des Moloch zu deaktivieren und die elektromagnetische Signatur zu dämpfen. Die dunklen Hüllenplatten des TVF-Schiffes bestanden aus Stealth-Material, das vor Ortung schützte. Der Raumer war nichts weiter als eine Gravitationsanomalie unter den Asteroiden am Rand des Yreka-Systems.


  Die Falle war vorbereitet. Jetzt konnten sie nur noch warten.


  »Wie lange sind wir schon in Position?«, fragte Rlinda leise.


  »Sie brauchen nicht zu flüstern, Madam«, erwiderte der General. Wangen und Kinn waren so glatt, dass die Haut schlüpfrig wirkte. Wenn Lanyan seine Aufmerksamkeit konzentrierte, schienen die eng beieinander stehenden eisblauen Augen das Licht aufzusaugen und anschließend mit doppelter Intensität auszustrahlen. Er deutete auf den Ortungsschirm, der das Symbol von Rlindas Frachtschiff Unersättliche Neugier zeigte – es folgte der kommerziellen Flugroute und näherte sich den inneren Planeten. »Wir müssen uns in Geduld fassen. Jetzt ist der Mistkerl namens Sorengaard am Zug.«


  »Seien Sie bereit, sofort zu reagieren, wenn er aktiv wird, General.« Rlinda sprach jetzt lauter und die Schärfe in ihrer Stimme wirkte einschüchternd. »Das ist mein Schiff da draußen, und es wird von meinem Lieblings-Exmann geflogen.«


  »Von Ihrem Lieblings-Exmann, Madam? Wie viele Exmänner haben Sie denn?«


  »Fünf – und BeBob ist der Beste von dem Haufen, der Einzige, der noch für mich arbeitet.« Sie verstand sich noch immer gut mit Captain Branson »BeBob« Roberts, persönlich und sexuell. Außerdem war er ein verdammt guter Captain.


  Von dem Outlaw Rand Sorengaard angeführte Raumpiraten hatten vor kurzer Zeit eins von Rlindas Handelsschiffen beim Flug nach Yreka angegriffen, alle Besatzungsmitglieder getötet und die Fracht geraubt. Yreka, besiedelt von den Nachkommen der Kolonisten, die mit dem Generationenschiff Abel-Wexler aufgebrochen waren, befand sich am Rand des von den Ildiranern beanspruchten stellaren Territoriums, weit von den zentralen Gebieten der Terranischen Hanse entfernt. Das bedeutete: Ildiraner und Terraner schenkten diesem Bereich keine große Beachtung; es fand kaum eine Überwachung statt. Aber als Sorengaards Korsaren damit begannen, Frachter anzugreifen, beschloss die Terranische Verteidigungsflotte, mit allen Mitteln gegen derart eklatante Gesetzlosigkeit vorzugehen. Konkret bedeutete das, Rlindas Schiff und ihren Lieblings-Exmann als Köder zu benutzen.


  Rlinda hatte schwarze Haut und eine stattliche Figur, weil sie gern aß. Ihr Lachen klang herzhaft. Sie überließ andere Leute ihren jeweiligen Klischees, was oft dazu führte, dass man sie unterschätzte. Rlinda mochte pummelig sein, aber sie war keineswegs verweichlicht oder schlapp. Als scharfsinnige Geschäftsfrau verstand sie die Märkte und kannte tausend besondere Nischen in ihnen. Andere Händler versuchten vor allem, große Geschäfte abzuschließen und vielleicht sogar Monopolstellungen zu erreichen, aber Rlinda hielt es für besser, Schritt um Schritt reich zu werden. Vielen Kaufleuten gelang es nicht, ihre Raumschiffes abzuzahlen, doch Rlinda besaß fünf – beziehungsweise vier, nachdem Sorengaards verdammte Piraten die Große Erwartungen aufgebracht hatten.


  Die Flüge nach Yreka waren für ihre Gesellschaft besonders lukrativ gewesen, denn die dortigen Kolonisten benötigten viele elementare Dinge, die Rlinda zu guten Preisen liefern konnte. Sorengaards Aktivitäten sorgten dafür, dass sich immer weniger Handelsschiffe in diesen Raumbereich wagten, und das hätte Rlinda die Möglichkeit gegeben, höhere Preise für ihre Lieferungen zu verlangen, Stattdessen ging sie dieses Risiko ein und erlaubte General Lanyan, die Unersättliche Neugier als Lockvogel zu benutzen.


  Rlinda wollte natürlich Gewinne machen, aber sie legte auch Wert darauf, dass die Geschäfte glatt liefen. Vor allem aber ging es ihr darum, dass die Mörder von Captain Gabriel Mesta und seiner Crew zur Rechenschaft gezogen wurden.


  General Lanyan, der den großen Moloch befehligte, hatte keine so hohen Ideale oder moralische Gründe. Er wollte den Raumpiraten nur eine Lektion erteilen, die sie nicht so schnell vergaßen.


  Die von der Hanse finanzierte TVF war eine Kombination aus Polizei und Friedenstruppe, diente aber auch als interstellare militärische Streitmacht. Im Gegensatz zur ildiranischen Solaren Marine, deren große, geschmückte Schiffe hauptsächlich dazu dienten, Eindruck zu machen, zu protzen und bei Hilfsmissionen eingesetzt zu werden, erfüllten General Lanyans Raumer einen direkteren Zweck. Die Hanse wusste, dass es zwischen ihren vielen Kolonien immer wieder Streit geben würde. Menschen hatten nie aufgehört, gegeneinander zu kämpfen. Immer wieder fanden sie religiöse oder politische Gründe, um einen Krieg vom Zaun zu brechen. Und wenn solche Rechtfertigungen fehlten, hatten sie es einfach auf den Besitz und die Ressourcen des anderen abgesehen.


  Einem Rebellen wie Sorengaard das Handwerk zu legen, einem Mann mit Verbindungen zu den zigeunerartigen Roamern – nun, das war eine perfekte Mission für die TVF. Von Sorengaards Piraten hieß es, dass sie verbannte Roamer waren, und das verstärkte den Argwohn, mit dem die Hanse jenen Vagabunden begegnete. Zwar lieferten die aufsässigen Nomaden den größten Teil des von den Handelsschiffen verwendeten Treibstoffs für den Sternenantrieb, doch die Roamer erkannten keine anderen Gesetze an als ihre eigenen. Normalerweise vermieden sie die Teilnahme an den politischen oder sozialen Aktivitäten anderer zivilisierter Menschen.


  »Wir orten energetische Signaturen, General«, meldete die taktische Offizierin von ihrer Station. »Ein Dutzend. Offenbar sind es kleine Schiffe, aber sie scheinen recht schwer bewaffnet zu sein.«


  »Gefechtsstationen besetzen«, sagte Lanyan. »Und halten Sie uns im Verborgenen, bis Sie andere Befehle von mir bekommen.«


  Soldaten eilten hin und her. Piloten liefen zu den Startdecks, um an Bord der schnellen Remoras zu gehen. Rlinda ballte die Fäuste, atmete tief durch und dachte an BeBob. Ihr Captain flog nach Yreka und hoffte, die Korsaren aufscheuchen zu können, damit die TVF mit ihnen abrechnen konnte. Am liebsten hätte Rlinda eine Kom-Verbindung hergestellt und eine Warnung gerufen, aber dadurch hätte sie alles ruiniert. Sie hoffte, dass Bebob die Sache mit heiler Haut überstand.


  Rlinda beobachtete, wie die ahnungslosen Piraten die Triebwerke ihrer Schiffe zündeten und sich dem Frachter näherten. Lanyan lächelte und öffnete einen Interkom-Kanal, um den Soldaten Anweisungen zu erteilen. Rlindas Meinung nach war der General zu siegessicher.


  Die Unersättliche Neugier bemerkte Sorengaards Truppe, und BeBob gab sich alle Mühe, mit Ausweichmanövern das Sicherheitsnetz der Yreka-Stationen zu erreichen. Aber die Frachträume des Transporters waren gefüllt und durch diese zusätzliche Masse wurde das Schiff schwerfällig.


  Rlinda stellte sich vor, wie BeBob der Panik nahe schwitzte und fluchte. Branson Roberts beschränkte sich nicht nur darauf, ein Köder zu sein. Derzeit versuchte er wirklich, den Angreifern zu entkommen, aber gegen die Korsaren hatte er keine Chance. Rlinda empfand tiefes Mitgefühl. »Wenn Sie dies verpatzen, ziehe ich Ihnen das Fell über die Ohren, General.«


  »Danke für Ihr Vertrauen, Madam«, erwiderte Lanyan und rief ins Interkom: »Alle Remoras, starten! Manta-Kreuzer, rücken Sie gegen den Feind vor.«


  Als die Piratenschiffe den Frachter umzingelt hatten, griffen die TVF-Schiffe an. Die schnellen Remoras rasten heran und richteten ihre Zielerfassung auf die nicht geschützten Triebwerke der Piraten. Sorengaard und seine Leute waren mutig genug, es mit dem minimalen Verteidigungspotenzial eines Frachter aufzunehmen, aber gegen eine kampfbereite terranische Militärstreitmacht konnten sie nicht bestehen.


  Eins der kleinen Piratenschiffe setzte sich ab und versuchte zu fliehen. Es beschleunigte so sehr, dass die weiß glühenden Triebwerksblenden zu Plasma verdampften, was einen lateralen Schub bewirkte – das kleine Schiff entfernte sich auf einer instabilen Flugbahn. Zwei Remoras zerstörten es mit mehreren Jazer-Blitzen, bevor es außer Ortungsreichweite geraten konnte.


  »Ich möchte einige Piraten lebend fassen«, sagte Lanyan ins Interkom. »Erledigt die Burschen nur, wenn euch keine Wahl bleibt.«


  Bestätigungen kamen aus dem Lautsprecher und dann stürzten sich die mittelgroßen Manta-Kreuzer ins Getümmel. Überall gleißten Strahlblitze durchs All und es herrschte ein heilloses Durcheinander.


  Rlinda wollte sich nicht mehr damit begnügen, das Geschehen nur zu beobachten. Sie lief zur Kommunikationskonsole und stieß Lanyan mit der Schulter beiseite. Ein Tastendruck genügte, um die Frequenz auf den privaten Kanal der Unersättliche Neugier umzuschalten. »BeBob, bring deinen Arsch da raus! Wenn du nicht in fünf Sekunden aus der Kampfzone verschwindest, komme ich rüber und gebe dir einen verdammten Tritt.«


  »Das brauchst du mir nicht zweimal zu sagen, Rlinda«, erwiderte Bebob. Seine Stimme klang erstaunlich fest, aber Rlinda wusste, dass er sich nur tapfer gab. Branson Roberts verstand es durchaus, in einer kritischen Situation einen kühlen Kopf zu bewahren, aber er war kein dummer Held.


  Die Unersättliche Neugier änderte den Kurs und flog entlang der Z-Achse unter Yrekas Ekliptik, fort von dem Kampfgebiet. Das Schiff schien unbeschädigt zu sein, und Rlinda atmete erleichtert auf, denn sie brauchte die voll einsatzfähige Neugier für den geplanten Flug nach Theroc.


  Die Mantas schossen die Piratenschiffe kampfunfähig und die Remoras trieben sie zusammen. Ein TVF-Pilot verbrannte sich die Hand, als Funken aus einer Konsole stoben. Ursache: eine Fehlfunktion, die man bei der letzten Wartung übersehen hatte. Dieser Mann war der einzige Verletzte auf Lanyans Seite.


  Die TVF-Einheiten kreisten die Raumer der Piraten ein, die alt und zusammengeflickt wirkten. Sie bestanden aus unterschiedlichen Komponenten, die eigentlich gar nicht für den Zusammenbau bestimmt waren. Brandspuren zeigten sich an den Außenhüllen und die Triebwerke wiesen teilweise erhebliche Schäden auf.


  »Alle Gefangenen sollen an Bord meines Moloch gebracht werden«, sagte Lanyan. »In den Frachtraum. Nehmen Sie ihnen die Waffen ab und fesseln Sie ihre Hände mit neuralen Klammern.«


  Die Soldaten begannen jetzt mit dem gefährlichsten Teil des Einsatzes: Sie gingen an Bord der Piratenschiffe, um ihre Besatzungen gefangen zu nehmen. Während die Korsaren zum Moloch transferiert wurden und einzelne Soldaten zurückblieben, um ihre Schiffe zu bewachen, leitete ein Piratencaptain eine kritische Überladung ein – er wollte sein Schiff explodieren lassen und alle TVF-Kämpfer in der Nähe töten. Aber die Selbstzerstörungssequenz funktionierte nicht richtig und bewirkte nur, dass der Triebwerkskern schmolz und ein Loch in der Außenhülle schuf, aus dem Plasma entwich. Dadurch begann sich das Schiff wie ein Kreisel zu drehen. Es trieb fort, als die Plasmafontäne versiegte, dunkel und halb zerstört – es war nicht einmal mehr eine Bergung wert.


  Rlinda begleitete General Lanyan zum Frachtraum des Moloch, in dem sich einunddreißig Gefangene befanden. Hilflos standen die Männer da, mit zornig blickenden Augen, zerrissenen Hemden und neuralen Klammern an den Händen. An Stolz mangelte es ihnen nicht, wohl aber an Vernunft.


  »Wer ist Rand Sorengaard?« Der Blick von Lanyans eisblauen Augen glitt über die Piraten. Ein Zucken in den Wangen verriet seine Empörung. »Versuchen Sie keine dummen Tricks. Es erwartet Sie ohnehin alle die gleiche Strafe.«


  Die Männer sahen sich an und versuchten, hochmütig zu wirken. Einige der Piraten schienen bereit zu sein, sich als Sorengaard auszugeben, aber ein hoch gewachsener, hohlwangiger Mann kam ihnen zuvor. Der Blick, den er auf die anderen richtete, kündete von der ruhigen Selbstsicherheit eines Anführers. »Schon gut, Leute. Ich übernehme selbst die Verantwortung für meine Verbrechen.« Er wandte sich an Lanyan. »Ich bin Rand Sorengaard, und ich stelle Ihre Befugnis infrage, mich zu verhaften.«


  »Ach, wollen Sie etwa versuchen, meine Gefühle zu verletzen? Wie wär’s, wenn Sie sich bei dieser Frau hier entschuldigen?« Der General legte Rlinda die Hand auf die Schulter. »Sie haben eins ihrer Schiffe angegriffen und die Besatzung umgebracht. Haben Sie jene Personen gefragt, ob sie Ihre Befugnisse anerkennen?«


  »Wir haben uns notwendige Ressourcen beschafft«, erwiderte Sorengaard. »Sie nennen uns Piraten, aber die Große Hanse-Gans besteuert alles, was die Roamer importieren und exportieren. Hinzu kommen umfassende Handelsbeschränkungen. Ihre Leute tarnen den Diebstahl nur durch politische Spitzfindigkeiten.«


  Lanyans Lippen bildeten eine dünne Linie. »Reden wir Klartext.« Hier am Rand des von der Hanse kontrollierten Raumgebiets konnte der General nach eigenem Ermessen handeln und alle Maßnahmen treffen, die er für notwendig hielt. »Einige von Ihren Leuten haben sich durch Selbstmord der Festnahme entzogen. Dagegen erhebe ich keine Einwände. Kommen wir jetzt zu der Strafe, die Sie erwartet. Wir haben Sie auf frischer Tat bei Piraterie ertappt. Darüber hinaus deutet alles darauf hin, dass sie den Captain und die Crew der Große Erwartungen und vermutlich auch die Besatzungen anderer Schiffe getötet haben.«


  Er deutete zur Luftschleuse am Ende des Frachtraums. Sie wurde von Raumsoldaten verwendet, die, in Schutzanzüge gekleidet und mit Waffen ausgerüstet, in der Schwerelosigkeit des Alls Kampfmanöver übten. »Hiermit verurteile ich Sie zum Tod. Sie werden so schnell und schmerzlos sterben, wie es möglich ist.«


  Die Worte erfüllten Rlinda mit Kummer, obwohl sie nicht überrascht war. Die Raumpiraten gaben keinen Ton von sich, starrten Lanyan einfach nur an.


  »Sie haben den Fehler gemacht, Rand Sorengaard zu folgen, und er wird das Urteil vollstrecken. Sie gehen einzeln in die Luftschleuse und Sorengaard öffnet dann das Außenschott.«


  »Von wegen.« Der Anführer der Korsaren schob das Kinn vor. »Foltern Sie mich meinetwegen, aber ich weigere mich, Ihr Handlanger zu sein.«


  »Mir wäre es lieber, wenn du die Taste drückst statt einer der verdammten Tiwis«, sagte ein Pirat; die anderen brummten zustimmend. Drei spuckten und versuchten, Lanyan zu treffen, verfehlten ihn aber um einen knappen halben Meter.


  Ein Mann löste sich von der Gruppe und ging zur Luftschleuse. »Gib ihnen keinen Grund, sich hämisch zu freuen, Rand. Dies ist die einzige Wahl, die uns noch bleibt.«


  Der Anführer der Raumpiraten musterte seine Männer und schien in ihren Gesichtern das zu sehen, was er von ihnen erwartete. Dann drehte er sich wieder zum Genetal um. »Dies ist kein Sieg für Sie.«


  Der erste Mann erreichte die Luftschleuse. Rlinda fragte sich, ob er der tapferste von allen war oder ob er es für unerträglich hielt, den Tod der anderen zu beobachten. Ein Soldat öffnete das Innenschott und vollführte eine einladende Geste.


  »Wir könnten jeweils zwei oder drei gleichzeitig hinrichten, General«, sagte ein Lieutenant.


  »Nein«, erwiderten Lanyan und Rand Sorengaard wie aus einem Mund.


  »Dem All überlassen zu werden…«, murmelte der erste Mann ohne Furcht in der Stimme. »Ich schätze, ein Roamer kann einer Heimkehr nicht näher kommen.«


  »Geh und finde deinen Leitstern«, sagte Sorengaard.


  Der Soldat schloss das Innenschott und Rlinda wandte sich ab, wollte nichts durchs Fenster sehen. Sie verabscheute, was die Piraten mit ihrem Schiff und der Crew angestellt hatten, aber sie ertrug es nicht zu beobachten, wie das Außenschott geöffnet wurde. Die explosive Dekompression würde das weiche Gewebe des Mannes platzen lassen, noch bevor das Blut in seinen Adern kochte und gleichzeitig gefror.


  Rand Sorengaard murmelte ein Gebet oder Abschiedsworte und drückte dann die Taste. Der erste Korsar wurde von der entweichenden Luft ins All gerissen und starb.


  Entsetzt von der brutalen Gerechtigkeit wandte sich Rlinda leise an Lanyan, der Haltung angenommen hatte und abweisend wirkte. »Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht, General. Genügt das nicht?«


  »Nein, Madam, es genügt nicht. Das Urteil ist gerecht, das wissen Sie.« Er beobachtete, wie der zweite Pirat die Luftschleuse betrat und hinter ihm das Innenschott geschlossen wurde. »Der Weltraum ist groß, und Gesetzlosigkeit kann überall wuchern, wenn man sie gewähren lässt. Meine Aufgabe besteht darin, Maßnahmen zu ergreifen, die abschreckend genug wirken.«


  Er betrachtete die bunte, exotische Kleidung der Korsaren, blickte dann zu den Bildschirmen. Die Piratenschiffe schwebten dicht beieinander im All, zusammengebaut aus Einzelteilen, die eigentlich gar nicht zueinander passen sollten. »Verdammte Roamer-Kakerlaken!«, zischte Lanyan. Die beiden Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er sie zurückhalten konnte.


  Nach der Hinrichtung aller Piraten schickte General Lanyan auch Rand Sorengaard aus der Luftschleuse ins All, wandte sich dann an die Remora-Piloten in den Startnischen.


  »Ein letzter Flug, Männer. Sammelt die Leichen ein und bringt sie zurück, damit wir sie einäschern können.« Er sah zu Rlinda Kett. »Wir befinden uns hier in der Nähe einer Schifffahrtslinie und sollten keine Gefahren für die Navigation zurücklassen.«


  13 JESS TAMBLYN


  Die Himmelsmine der Roamer ritt auf den zitronengelben und lehmbraunen Wolken von Golgen und hinterließ einen breiten Turbulenzstreifen, als sie dunstige Rohstoffe aufnahm. Der Erntekomplex – eine riesige Ansammlung aus Reaktorkammern, Sammeltrichtern, Tanks und separaten Quartiermodulen – ähnelte hunderten von anderen Himmelsminen der Roamer über zahlreichen Gasriesen im Spiralarm.


  Die weit verstreuten Clans agierten am Rand des Einflussgebiets der Terranischen Hanse und waren sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht. Familien betrieben ihre eigenen Himmelsminen oder Ressourcenstationen in den Resten von Planeten, auf die sonst niemand Anspruch erhob.


  Die Himmelsminen sammelten große Mengen Wasserstoff aus den Atmosphären von Gasriesen, die gigantischen Reservoirs gleichkamen. Millionen von Tonnen Gas wurden von Ekti-Reaktoren verarbeitet, die auf ildiranischer Technik basierten. Mithilfe von Katalyse und ringförmigen Magnetfeldern verwandelten die Reaktoren ultrareinen Wasserstoff in das exotische Wasserstoffallotrop namens Ekti.


  Der ildiranische Sternenantrieb bot die einzige bekannte Möglichkeit, überlichtschnelle Geschwindigkeiten zu erreichen, und er brauchte Ekti als Energiequelle. Gewaltige Wasserstoffmengen waren nötig, um auch nur geringe Quantitäten dieser raren Substanz zu produzieren. Aufgrund ihrer engen Familienbande und der Bereitschaft, am Rand des Hanse-Territoriums tätig zu sein, konnten Roamer billiger und zuverlässiger liefern als andere Quellen. Mit großem Erfolg hatten die Clans diese spezielle Marktnische besetzt.


  Ihr Erfolg war sogar noch größer, als man in der Hanse ahnte.


  Jess Tamblyns Frachteskorte dockte an die Blaue Himmelsmine an und aktivierte ihre Stabilisatoren, als die Luftschleusen miteinander verbunden wurden. Die Frachteskorte war kaum mehr als ein spinnenartiges Gerüst aus Triebwerk und Kommandoblase. Wenn das Gerüst mit den Tanks einer Himmelsmine verbunden wurde, konnte Jess Container mit verdichtetem Ekti zu den Distributionszentren bringen. Selbst bei einer so einfachen Aufgabe achtete Jess immer darauf, sein Bestes zu geben und mehr zu leisten, als man von ihm erwartete, ein gutes Beispiel für die anderen zu sein.


  Als alle Indikatoren grün leuchteten, bat er förmlich um Erlaubnis, die Himmelsmine seines Bruders betreten zu dürfen. Die Roamer-Arbeiter verspotteten ihn gutmütig, bis er schließlich ein Prioritätskommando eingab und ohne Genehmigung an Bord kam. Er strich die Kapuze zurück, klopfte auf seine vielen Taschen und schüttelte das struppige braune Haar. »Wenn Sie mich erkannt haben… Wo bleibt dann der rote Teppich?«


  Einer der Produktionstechniker, ein barscher Mann in mittleren Jahren, der zur Burr-Familie gehörte, fluchte herzhaft. »Shizz, wie ich sehe, hat man Sie zum Frachtpiloten befördert! Weist das auf eine Auseinandersetzung mit Ihrem Vater hin?«


  Jess lächelte keck. »Ich kann die Meinungsverschiedenheiten in der Familie nicht allein meinem Bruder überlassen.« Er hatte blaue Augen und eine kraftvolle Persönlichkeit, die ihn energisch und gleichzeitig entspannt wirken ließ. »Außerdem muss sich ein tüchtiger Bursche um den Transport zu den Distributionsschiffen kümmern. Kennen Sie einen besseren Piloten?«


  Der Burr-Techniker winkte ab. »Ihr Ekti geht an die Große Gans, die einen guten Piloten nicht von einem blinden Bauern unterscheiden kann.«


  Die abfällige Bezeichnung für die Hanse ging auf das ursprüngliche albatrosartige Symbol der frühen terranischen Handelsschiffe zurück. Der Vogel hatte wie ein stolzer Adler aussehen sollen, wies aber mehr Ähnlichkeit mit einer dicken Gans auf. Der Name des Hanse-Vorsitzenden, der die Sternvagabunden zur Unterzeichnung der Hanse-Charta hatte bewegen wollen, Bertram Gansig, lieferte eine zusätzliche Inspiration. Roamer fanden den Begriff angemessen beleidigend.


  Jess zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Ich suche gern nach einem Vorwand, meinen Bruder zu besuchen und dafür zu sorgen, dass er nicht zu viele Fehler macht.« Er wies nicht darauf hin, dass er auch die Gelegenheit nutzte, der Kontrolle seines Vaters zu entkommen. Der alte Bram Tamblyn übertrug Jess große Verantwortung, seit sein älterer Bruder nicht länger als Clanmitglied willkommen war. Jess bemühte sich, den Erwartungen seines Vaters gerecht zu werden, ohne jemals seine eigenen Wünsche in den Vordergrund zu schieben, was der alte Bram aber kaum jemals zur Kenntnis nahm.


  Während die riesige Himmelsmine durch die Wolken über Golgen flog, bedienten Arbeiter die Kontrollen der Ekti-Reaktoren, überprüften die Leitungen und schmierten mechanische Systeme, die ständig gewartet werden mussten. Jess schritt durch den Frachtraum und lauschte dem vertrauten Zischen und Summen, einer industriellen Musik, die in allen Himmelsminen erklang. Er hielt sich gern an diesem Ort auf. Die Blaue schien immer sauberer zu sein als andere Himmelsminen. Jess’ Bruder Ross war sehr stolz auf das, was er hier geleistet hatte.


  Der junge Mann ging durch den Korridor und brauchte keine Hilfe, um das Kommandodeck zu finden. Selbst bei der Arbeit trugen Roamer bunte, vielschichtige Kleidung mit Schalen, weiten Ärmeln, Kapuzen und Hüten. Jedes Hemd, jede Weste und jede Hose wies nicht nur viele Taschen und Beutel auf, sondern auch Spangen, Ketten und Haken, um tausend Apparate, Testgeräte und Waffen daran zu befestigen. Die Spangen fixierten Werkzeuge auch in Bereichen mit geringer Schwerkraft, in denen Roamer einen großen Teil ihrer Zeit verbrachten.


  »Wie lange bleiben Sie, Jess?«, fragte ein Kontrolleur durch die offene Tür seines Büros.


  »Weniger als einen Tag. Ein Versorgungsflug wartet auf uns – wir müssen unsere Quote erfüllen. Verpflichtungen, Sie verstehen.«


  Der Kontrolleur nickte. »Wir bereiten Ihre Frachteskorte vor und verbinden die Streben mit dem Ekti-Tank.«


  »Ist Ross draußen auf dem Deck, um die Aussicht zu genießen?«


  »Nein. Ich glaube, der Chef ist in der Navigationsblase.«


  »Fürchtet er etwa, in diesem weiten, offenen Himmel gegen ein Hindernis zu stoßen?« Jess schüttelte den Kopf, kletterte die Leiter zum nächsten Deck hoch und erreichte kurze Zeit später die Navigationsblase. Ross hatte die Wasserindustrie der Familie auf Plumas für immer verlassen, aber in der Anlage seines Bruders fühlte sich Jess nie unwillkommen.


  Er stützte die Hände in die Hüften und sah zu Ross, der ihm den Rücken zukehrte. Die Aufmerksamkeit von Jess’ Bruder galt den Kontrollen; gelegentlich sah er zu den Wolken am unglaublich weiten und offenen Himmel des Gasriesen. Konvektionsströme brachten Gasmassen von unten nach oben und umgekehrt, während die Himmelsmine ihren Flug fortsetzte. Über der Navigationskonsole zeigte sich ein Asteriskus an der Wand. Er symbolisierte den Leitstern, von dem die Roamer glaubten, dass er den Weg ihres Lebens bestimmte.


  »Befürchtest du die Kollision mit einer zornigen Stickstoffwolke? Oder gefällt es dir einfach, im Sessel des Captains zu sitzen und dieses Ding zu fliegen?«


  Ross drehte sich um und ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. »Jess! Ich habe nicht mit dir gerechnet.«


  »Ich wollte dir die Kosten für einen Frachtschlepper ersparen.« Jess trat vor und umarmte Ross. »Das hilft dir, deine Schulden zu bezahlen – ein weiterer Teil meiner Pflicht als dein kleiner Bruder.«


  Ross deutete auf die Anzeigen. »Zu deiner Information: Es erfordert großes Geschick, eine Himmelsmine zu steuern. Ich muss den Kurs korrigieren, das Schiff höher oder tiefer steuern. Ein guter Captain hält immer nach dichten Gaszonen Ausschau.«


  Die Himmelsmine zog ein Netz aus Sonden hinter sich her. Die kilometerlangen tentakelartigen Stränge trieben in den Wolken, sammelten Daten und halfen Ross bei der Entscheidung über die Flugrichtung. Golgens Atmosphäre wies genau die richtige Mischung aus Elementen und Katalysatoren auf, Ekti zu produzieren. Darüber hinaus befand sich der Gasriese in der Nähe von Schifffahrtslinien, was die Distribution des Treibstoffs erleichterte. Nach jahrelanger harter Arbeit stand Ross dicht davor, Gewinn zu machen, trotz der permanenten Miesmacherei seines Vaters.


  »Du hast bestimmt Neuigkeiten mitgebracht, oder?« Ross zögerte kurz und fügte ironisch hinzu: »Und natürlich eine von Herzen kommende Entschuldigung unseres Vaters, der mich bittet, nach Hause zurückzukehren?«


  Jess lächelte. »In dem Fall wäre ich mit einer so großen Festflotte der Roamer gekommen, wie sie der Spiralarm noch nicht gesehen hat.«


  Ross lachte ebenfalls, bittersüß. »Einer von uns befindet sich noch immer abseits des Weges, den der Leitstern uns weist. Gehen wir an Deck. Ich möchte an der frischen Luft sein.«


  Sie traten durch Luken, nahmen einen Lift und passierten schließlich die Windtür eines großen Aussichtsdecks. Es konnte von einem Kraftfeld umgeben werden, aber derzeit stand es offen. Ross brachte die Blaue Himmelsmine oft auf ein ausgeglichenes Niveau hinab, wo die Luft dicht genug und atembar war. Außerdem sorgten dort Golgens innere thermische Quellen für erträgliche Temperaturen.


  Jess atmete die fremde Luft tief ein. »Dazu bekomme ich nicht jeden Tag Gelegenheit.«


  »Ich schon«, sagte Ross.


  Die Blaue Himmelsmine bestand wie alle Himmelsminen der Roamer aus drei Hauptsegmenten: den Aufnahmetanks, den Verarbeitungsreaktoren und Abgasschloten sowie den kugelförmigen Ekti-Tanks. Während die Himmelsmine über den Himmel flog, sammelten die Aufnahmetrichter Rohgase und leiteten sie zum Verarbeitungsbereich. In den katalytischen Reaktoren entstand das Wasserstoffallotrop und die übrigen Gase kehrten in die Atmosphäre zurück.


  Ekti war das einzige bekannte Allotrop von Wasserstoff, obgleich es bei anderen Elementen unterschiedliche molekulare Formen gab. Kohlenstoff manifestierte sich als pulvriger Graphit, kristallener Diamant oder in Gestalt von exotischen Polymerkugeln aus Buckminsterfullerenen.{[image: img1.png]} Vor langer Zeit hatten die Ildiraner herausgefunden, wie man den Wasserstoff zu einer Substanz rekonfigurieren konnte, die sich als Treibstoff für ihren Sternenantrieb verwenden ließ.


  Vor der Übernahme der Ekti-Ernte-Industrie durch ehrgeizige Roamer waren die alten ildiranischen Wolkentrawler viel größer gewesen und hatten eine minimale Splitter-Gemeinschaft von sechzig bis neunzig Familiengruppen beherbergt, was eine enorme Infrastruktur erforderte. Deshalb war es für die in Scharen lebenden Ildiraner recht teuer gewesen, Ekti zu ernten.


  Unabhängige Roamer konnten Himmelsminen mit wenigen Technikern betreiben und den Sternenantrieb-Treibstoff somit billiger produzieren. Die Ildiraner hatten ihr Monopol der Ekti-Herstellung gern aufgegeben, froh darüber, sich von den »Wüsteninseln im All« zurückziehen und das Elend den Menschen überlassen zu können.


  Bei der Hanse hielt man die Roamer für eine Art unorganisiertes und verrufenes Zigeunerpack im All. Dort ahnte niemand, wie viel die Clans besaßen und welche Steuern sie umgingen. Derartige Informationen verbargen sie vor Außenstehenden.


  Weiße Flügel schlugen dicht neben Jess’ Gesicht und erschreckten ihn. Er drehte den Kopf und sah zehn oder mehr Tauben, die übers Aussichtsdeck flogen, am Himmel segelten und dann zurückkehrten. »Die Vögel hatte ich ganz vergessen.«


  »Dies ist der perfekte Ort für sie. Sieh nur, wie weit sie fliegen können.«


  »Ja, aber wo sollen sie landen?«


  Ross klopfte mit den Fingerknöcheln an ein Geländer. »Hier zum Beispiel.« Über tausende von Kilometern hinweg erstreckten sich Wolken unter ihnen, aber den beiden Brüdern wurde nicht schwindelig. »Sie können nirgendwo anders hin und kehren deshalb immer zurück. Der perfekte Käfig.«


  Ross schloss seine dicke Jacke, denn es war recht kühl. Dann ließ er den Blick in die Ferne schweifen, wie ein feudaler Lord, der sein Reich beobachtete. Jess zog die Kapuze hoch. Hinter ihnen stiegen Abgase dunklen Gewitterwolken gleich empor, verloren sich aber schnell in der Atmosphäre von Golgen. In angenehmem Schweigen standen die beiden Brüder nebeneinander.


  Jess spürte, dass es Zeit wurde für die Geschenke. Er öffnete eine der Taschen am rechten Oberschenkel und entnahm ihr eine dicke goldene Scheibe mit eingravierten Symbolen, die den Zeichen des Tamblyn-Clans an der Kleidung von Jess und Ross entsprachen. »Tasia hat dies für dich angefertigt.«


  Ross nahm die Scheibe entgegen und betrachtete das wundervolle Gerät, das seine Schwester für ihn konstruiert hatte. »Ihr technisches Geschick beeindruckt mich einmal mehr… Aber ich muss wissen, was dies ist, bevor ich es benutzen kann.«


  Jess deutete auf das Display und die Zahlen. »Es ist ein Kompass, der auf das Magnetfeld eines jeden Planeten eingestellt werden kann, sodass du immer deinen Weg findest. Hier hast du deinen Leitstern.«


  »Will meine kleine Schwester damit andeuten, dass ich mich verirrt habe?«


  »Sie möchte dir nur zeigen, dass sie dich vermisst, Ross. Obgleich sie das nie zugeben würde, weil sie nicht als sentimental gelten will.«


  Ross’ Lächeln wuchs in die Breite. »Ja, sie fehlt mir ebenfalls.«


  Jess griff in eine zweite Tasche und holte ein kleines, gebundenes Buch mit vergilbten Seiten hervor. Die meisten von ihnen waren leer, aber auf einigen zeigte sich eine verblasste Handschrift. »Ein altes Logbuch. So etwas verwendeten Kapitäne auf Meeren, um die einzelnen Phasen ihrer Reisen zu beschreiben. Es ist von Vater.«


  Ross steckte den Kompass ein und ergriff das rote Buch mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Skepsis. »Dies ist von Vater?« Er blätterte, starrte auf die handgeschriebenen Worte und sah dann Jess an. »Das kann ich nicht glauben. Er würde mir dies nicht geben. Du hast das Buch aus Plumas herausgeschmuggelt, nicht wahr? Ebenso wie die anderen Geschenke, die du im Verlauf der letzten Jahre mitgebracht hast und aus dem Besitz der Familie stammen.«


  Es gelang Jess nicht, einen unschuldigen Gesichtsausdruck zu wahren. »Soll ich es wieder mitnehmen?« Ross hielt das Logbuch so, als spielte es kaum eine Rolle für ihn, aber Jess wusste: Das Geschenk bedeutete ihm viel, auch wenn es vom Bruder stammte und nicht vom Vater.


  Sie beide kannten Bram Tamblyn gut. Er war ein strenges, unnachgiebiges Familienoberhaupt und hatte sein ganzes Leben lang darauf bestanden, dass alles genau so erledigt wurde, wie er es wollte. Diese Haltung funktionierte bei den Angestellten, die unter dem Eis von Plumas in den Wasserminen arbeitete. Aber Bram Tamblyns erster Sohn hatte den Starrsinn seines Vaters geerbt. Über Jahre hinweg war es zwischen ihnen immer wieder zu heftigen verbalen Auseinandersetzungen gekommen, bis es dem zweiundzwanzigjährigen Ross schließlich reichte.


  Der alte Bram hatte gedroht, Ross zu verstoßen, wenn er sich nicht seinen Wünschen fügte, und der junge Mann verblüffte seinen Vater, indem er es darauf ankommen ließ. Voller Zorn kündigte Bram an, Ross aus dem Clan auszuschließen, doch Ross kam ihm zuvor. Er verlangte das ihm zustehende Familienerbe und bestand darauf, seinen eigenen Weg zu gehen.


  Jess war damals dabei gewesen, ebenso Tasia. Zwar griffen sie ein und versuchten, Frieden zwischen dem Vater und seinem ersten Sohn zu stiften, aber der alte Herr wollte nichts davon wissen. Jess erinnerte sich an das berechnende Funkeln in Brams Augen. Der Reichtum des Clans nahm Jahr um Jahr zu, und wenn Ross sein Erbteil jetzt nahm und auf alle zukünftigen Ansprüche verzichtete, so würde er letztendlich als Verlierer dastehen. Bram berechnete den Anteil, überließ ihn seinem Erstgeborenen und teilte Ross mit, dass er nie wieder Geld von ihm bekommen würde.


  Ross hatte auch nie um mehr gebeten. Er investierte sein Erbe klug und übernahm die Blaue Himmelsmine. Bei ihrem Betrieb bewies er einen guten Sinn fürs Geschäft und es gelang ihm, bis zu seinem achtundzwanzigsten Geburtstag den größten Teil der Schulden zurückzuzahlen. Der alte Bram spiegelte Ärger und Verdruss vor, war aber insgeheim stolz.


  Wenn Jess die Himmelsstation besuchte, kam es nie zu Animosität zwischen den Brüdern. Andererseits: Ross’ Starrsinn würde vermutlich eines Tages dazu führen, dass Jess offizielles Oberhaupt des Tamblyn-Clans wurde und die lukrativen Wasserminen von Plumas erbte, was Einfluss und Reichtum bedeutete. Er strebte diese Stellung nicht an, aber er wollte auch niemanden enttäuschen.


  Vor der Blauen Himmelsmine ragte eine ambossförmige graurote Wolke aus tieferen Atmosphärenschichten auf. Ross trat zu einer nahen Konsole, veränderte die Ausrichtung der Abgasschlote und benutzte sie wie Manövrierdüsen. Die riesige Himmelsstation änderte den Kurs und neigte sich nach Norden, um dem Mahlstrom aus zornigen Wolken auszuweichen.


  »Der Sturm dort könnte einen ganzen Planeten verschlingen«, sagte Ross. Die Tauben wurden unruhig und folgten der Himmelsmine, denn nur dort gab es Stangen, auf denen sie sitzen konnten.


  »Pass nur auf, dass er nicht die Station verschluckt«, sagte Jess. »Besteht Gefahr?«


  »Nicht mit mir an den Navigationskontrollen. Wenn der Wind zu stark wird, kann ich jederzeit in eine höhere Schicht aufsteigen.« Er zögerte und richtete einen erwartungsvollen Blick auf seinen jüngeren Bruder. »Äh… hast du etwas von Cesca mitgebracht?«


  Jess zwang sich, in einem leichten Tonfall zu sprechen. Dies war das Schwerste von allem. »Glaubst du, mehr zu brauchen als ihre Liebe?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Jess wollte das Thema wechseln, doch das Bild der schönen Francesca Peroni verharrte vor seinem inneren Auge. Seit Jahren war Ross mit ihr verlobt. »Jhy Okiah hat Cesca mit einer offiziellen Petition zu ihrer Nachfolgerin als Sprecher der Roamer ernannt.«


  »Das überrascht mich nicht.« Ross sah stolz aus, aber seine Stimme war sachlich. »Sie ist eine sehr talentierte Frau.«


  »Ja, das stimmt.« Jess schloss den Mund, um nicht zu riskieren, mehr zu sagen. Seit einem guten Jahr war er bis über beide Ohren in Cesca verliebt, und er wusste, dass sie seine Gefühle erwiderte. Zu ihrer Verlobung mit Ross war es lange vor der ersten Begegnung mit Jess gekommen, doch Ehre und Politik der Roamer ließen nicht zu, die Verlobung zu lösen. Hinzu kam Jess’ Pflichtbewusstsein seinem Bruder gegenüber.


  Ross hatte hart gearbeitet, um die schwierigen Bedingungen zu erfüllen, auf die Cesca und er sich für die Hochzeit geeinigt hatten. Jess wollte seinen Bruder auf keinen Fall in Verlegenheit bringen oder verletzen, und das galt sicher auch für Cesca. Beide brachten Ross kompromisslose Loyalität entgegen, und sie alle waren an die komplexen sozialen Gepflogenheiten der Roamer-Kultur gebunden. Jess hatte sich mit einer unerwiderten Liebe abgefunden. Er war entschlossen, stark zu sein und ohne Cesca zu leben, obgleich sie immer in seinem Herzen sein würde.


  Ross ahnte nichts von den Gefühlen, die Jess seiner Verlobten entgegenbrachte, und Jess hatte sich geschworen, ihn nie darauf hinzuweisen. Andernfalls wäre der Preis, den sie alle hätten zahlen müssen, viel zu hoch gewesen.


  Nach einer gemeinsamen Mahlzeit und einigen Runden Sternenspiel, zusammen mit drei Arbeitern aus der Crew, schlief Jess auf einer Gästekoje. Früh am nächsten Morgen, als Golgens Sonne über den verschwommenen Horizont kletterte, verließ er die Blaue Himmelsmine.


  Er verabschiedete sich von Ross und brach mit der wertvollen Ekti-Fracht auf, um das Golgen-System zu verlassen und zu einer Transportstation der Roamer zu fliegen, wo der Treibstoff Tankschiffen der Gans übergeben werden konnte.


  Er nahm auch Geschenke und Briefe von Ross mit, denn nach der Ablieferung des Ekti wollte Jess den Flug zum zentralen Roamer-Komplex namens Rendezvous fortsetzen. Mit Stichen im Herzen aber einem neutralen Gesichtsausdruck würde er die Liebesgaben seines Bruders Cesca Peroni bringen.


  14 CESCA PERONI


  Die Raumjacht der Roamer wahrte ihre Position am vereinbarten Treffpunkt im leeren All. Das private Schiff trug keine Markierungen, die darauf hindeuteten, wer sich an Bord befand: die Sprecherin aller Roamer-Clans und ihr Protegé. Die Roamer ließen sich nicht in die politischen Karten schauen und verwendeten nur selten Embleme, die auf Status und Macht hinwiesen.


  Cesca Peroni saß im Sessel des Kopiloten und behielt die Ortungsanzeigen im Auge. Ferne Sterne leuchteten um sie herum, manche halb verhüllt von Nebeln und Gasschleiern. »Noch keine Anzeichen des anderen Schiffs.« Cesca hatte große Augen, dunkle Haut und einen Sinn für Humor, der ihrem ausgeprägten Pflichtbewusstsein in nichts nachstand. Sie versuchte immer, aufgeschlossen und aufmerksam zu sein.


  Neben ihr saß die sehnige alte Jhy Okiah und sah so aus dem Fenster, als verdiente jeder einzelne Stern ihre Aufmerksamkeit. »Geduld, Geduld.« Die Sprecherin verfügte über eine unerschütterliche innere Ruhe und eine Intelligenz, mit der sie nie protzte.


  Ein Indikator blinkte auf der Konsole vor Cesca. »Ah, da kommt er.«


  Jhy Okiah schürzte die Lippen, als sie ins All hinausblickte und nach einem dahingleitenden Punkt Ausschau hielt, der das diplomatische Schiff mit dem theronischen Erben Reynald ankündigte. Über Monate hinweg hatte sich der Sohn von Mutter Alexa und Vater Idriss mithilfe von Vermittlern und immer neuen Botschaften bemüht, dieses Treffen mit Repräsentanten der Roamer zu vereinbaren. Seine Beharrlichkeit war bewundernswert.


  »Jetzt bekommt er, was er sich wünschte«, sagte Jhy Okiah mit ihrer rauen Stimme. »Ich muss lächeln bei dem Gedanken, wie erstaunt der Vorsitzende Wenzeslas wäre, wenn er von Reynalds Bemühungen wüsste.«


  Cesca sah die Sprecherin an. »Vielleicht versteht uns dieser junge Mann besser als andere menschliche Regierungen.« Beide Frauen wussten von Reynalds Reise; und sie respektierten das Interesse des jungen Mannes an den wichtigsten Welten und Gesellschaften des Spiralarms, darunter auch die oft verkannten Roamer.


  Jhy Okiah runzelte die Stirn. »Oder wir haben unsere Geheimnisse nicht so gut geschützt, wie wir dachten.« Zwar verfügten die nomadischen Roamer über viele Raumschiffe und erheblichen Reichtum, aber sie achteten immer darauf, dass ihre Aktivitäten im Hintergrund blieben und so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregten.


  Die Knochen der dürren alten Frau waren so spröde wie trockener Bambus, deshalb verbrachte sie den größten Teil ihrer Zeit im »Rendezvous« genannten Asteroidenkonglomerat der Roamer. Jhy Okiah war viermal verheiratet gewesen und hatte alle ihre Ehemänner überlebt. Jedem Ehemann hatte sie mehrere Kinder geboren. Ihre Nachkommenschaft bestand aus vierzehn Söhnen und Töchtern, dreiundfünfzig Enkeln und einer ständig wachsenden Anzahl von Urenkeln – die alte Sprecherin zählte sie längst nicht mehr.


  Das diplomatische Schiff von Theroc erreichte die Raumjacht der Roamer, ging mithilfe der Manövrierdüsen längsseits und legte an. Nachdem die Luftschleusen miteinander verbunden worden waren, betrat Reynald den Empfangsbereich der Jacht.


  Das dunkle Haar des Prinzen war zu einer Masse aus dünnen Zöpfen zusammengesteckt. Tätowierungen zeigten sich am Hals. Der attraktive Reynald lächelte, verbeugte sich dann vor den beiden Frauen und richtete einen bewundernden Blick auf Cesca. Sie wäre fast vor Verlegenheit errötet.


  »Ich bedauere, dass wir Ihnen keinen prachtvollen Empfang bereiten können«, sagte Jhy Okiah und deutete in den Hauptraum der Jacht. Dort gab es Erfrischungen, einen Tisch, der mehreren Personen Platz bot, aber nur wenig mehr. »Sie kommen von Theroc und sind bestimmt an mehr Luxus gewöhnt.«


  Reynald breitete die Arme aus. »Manchmal ist es mir lieber, wenn es einfacher zugeht. Außerdem…« Er sah Jhy Okiah an und bedachte Cesca mit einem längeren Blick, von einem Lächeln begleitet. »Ich möchte mit Ihnen beiden sprechen und nicht mit tausend anderen bei einer Audienz.«


  Sie nahmen am Tisch Platz. Reynald beugte sich vor, faltete die Hände und zeigte einen Ernst, den Cesca nicht für gespielt hielt. »Ich glaube, Roamer und Theronen haben viel gemeinsam. Wir meiden beide das Netz der Hanse. Von allen Kolonialwelten ist allein Theroc unabhängig geblieben. Alle anderen haben die Charta der Hanse unterschrieben. Auch die Roamer führen ihr eigenes Leben und regieren sich selbst, ohne terranische Restriktionen.«


  »Der Grund dafür ist, dass wir beide wichtige Dienste leisten«, sagte Cesca. »Sie stellen Ihre grünen Priester zur Verfügung, wir liefern Ekti.«


  Reynald hob den Zeigefinger. »Dennoch kann die Falle jederzeit zuschnappen. Nun, ich schlage keine drastischen Veränderungen vor, denn wenn wir den Zorn der Hanse erregen, könnten drastische Maßnahmen die Folge sein. Aber es wäre durchaus möglich, dass wir uns in einigen Bereichen gegenseitig helfen, um die Grundlagen unserer Gesellschaften zu festigen.«


  Cesca sah Jhy Okiah an, aber der Blick der alten Sprecherin blieb auf Reynald gerichtet. »Ich hätte nichts gegen mehr Sicherheit vor den Launen der Erde einzuwenden. Mir scheint, Sie haben gründlich über diese Sache nachgedacht, junger Mann.«


  »Als Thronerbe hatte ich jahrelang Zeit, mir Gedanken über meine zukünftige Regierungszeit zu machen. Jetzt untersuche ich einige meiner Ideen.«


  »Worin bestehen sie?«, fragte Cesca.


  Reynalds Gesicht zeigte Offenheit. »Lassen Sie mich von Ihrer Perspektive aus beginnen. Die Himmelsminen der Roamer produzieren den größten Teil des Ekti, der im Spiralarm gebraucht wird. Frachteskorten liefern den Treibstoff von Himmelsminen zu Transportstationen; von dort aus übernimmt die Terranische Hanse die Verteilung. Das ›wohlwollende‹ Monopol der Hanse hindert Theroc und andere menschliche Kolonien daran, Ekti woanders zu erwerben. Ich frage mich, warum die Hanse absolute Kontrolle über die Ekti-Distribution haben sollte.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass die Handelspraktiken der Hanse unfair sind?«


  Reynald trank einen Schluck von seinem aromatischen Tee. »Es ist allgemein bekannt, dass die Hanse vor kurzer Zeit ihre Tarife erhöht hat. Es kam zu gewissen politischen Veränderungen, die den Geschäften der Roamer schaden. Hat Rand Sorengaard nicht deshalb damit begonnen, Handelsschiffe der Hanse zu überfallen?«


  Falten bildeten sich in Cescas Stirn. »Er ist ein internes Problem der Roamer. Bei uns gibt es viele Clans und eigensinnige Personen. Manchmal werden einige unserer Leute… ungebärdig. Selbst der Sprecher kann nicht alle kontrollieren.«


  »Wie möchten Sie die gegenwärtigen Handelspraktiken ändern, junger Mann?«, fragte Jhy Okiah und kehrte damit zum Thema zurück.


  »Theroc hat keine große Raumflotte. Die meisten von uns bleiben lieber im Weltwald, ohne jemals die anderen Welten des Spiralarms zu besuchen. Aber wie jeder zivilisierte Planet betreiben wir interstellare Raumfahrt; und unsere grünen Priester bringen Schösslinge zu anderen Welten, damit der Wald sich möglichst weit ausbreiten kann. Deshalb brauchen wir Ekti und derzeit können wir den Treibstoff nur von der Hanse beziehen.« Reynald lächelte. »Ich habe zum Beispiel an die Möglichkeit direkter Lieferungen gedacht.«


  Cesca lächelte ebenfalls. »Oh, das würde der Gans gar nicht gefallen.«


  »Nein, überhaupt nicht.« Jhy Okiah wandte sich an die junge Frau und nickte. »Aber es gibt keine rechtlichen Gründe, die dagegen sprechen.«


  Reynalds Vorschlag überraschte Cesca, denn nur wenige Außenstehende nahmen die Roamer ernst. Sie sahen in ihnen nur einen bunt zusammengewürfelten Haufen, der zufälligerweise ein nützliches Produkt anbot. Die Hanse hatte nie festzustellen versucht, wie viele Himmelsminen die Roamer betrieben und bei welchen Gasriesen sie ernteten. Im Spiralarm gab es zahllose unbewohnte Sonnensysteme mit riesigen Gasplaneten – wer konnte sie alle überwachen? Wie sollte ein Erkundungsschiff der Hanse selbst eine große fliegende Fabrik vor dem Hintergrund eines Planeten entdecken, der noch größer war als Jupiter?


  Reynald gab sich unschuldig, als er wie beiläufig nach Basen und Stützpunkten der Roamer fragte, aber Jhy Okiah antwortete ausweichend, ohne Informationen preiszugeben. »Ich muss dies mit den anderen Clans besprechen, Reynald. Allerdings kann ich schon jetzt sagen, dass ich die Eröffnung von Beziehungen zwischen Theronen und Roamern sehr begrüße. Was bieten Sie uns als Gegenleistung für direkte Ekti-Lieferungen an?«


  Reynald lächelte einmal mehr. »Wie wäre es mit den Diensten einiger grüner Priester? Angesichts Ihrer weit verstreuten Clans dürfte Kommunikation ohne Zeitverlust gerade für Sie wichtig sein.«


  »Wir Roamer sind tatsächlich weit verstreut und Nachrichten reisen langsam«, sagte die alte Sprecherin. »Aber wir haben gelernt, mit unseren eigenen Methoden zu leben. Wir folgen dem Leitstern.«


  »Trotzdem könnte es manchmal in Ihrem Interesse liegen, von wichtigen Ereignissen schnell zu erfahren.« Reynalds Augen glänzten, als er sich an dem kleinen Tisch im Hauptraum der Jacht vorbeugte, bereit dazu, ein Geheimnis zu enthüllen. »Unsere grünen Priester haben gerade einen Bericht von General Lanyan weitergeleitet: Rand Sorengaard wurde vor kurzer Zeit bei Yreka gefasst und hingerichtet. Die TVF hat einen Hinterhalt vorbereitet, Sorengaards Gruppe gefangen genommen und alle durch die Luftschleuse ins All geschickt.«


  Cesca und Jhy Okiah wechselten einen Blick. Die junge Frau schluckte. »Verdammte terranische Soldaten. Das sind schlechte Nachrichten.«


  Diese Reaktion schien Reynald zu überraschen. »Haben Sie Sorengaards Aktivitäten unterstützt? Er schien mehr ein Revolutionär als ein Pirat gewesen zu sein…«


  »Wir verstehen seine Motive, junger Mann, denn wir Roamer sind von der Hanse unfair behandelt worden. Allerdings führt Gewalt nur zu mehr Gewalt anstatt zu einer akzeptablen Lösung. Als Sprecherin der Roamer muss ich Sorengaards Methoden verurteilen.«


  Jhy Okiah kam wieder auf den Kern der Sache. »Wie dem auch sei, Prinz Reynald – ich muss Ihr großzügiges Angebot respektvoll ablehnen.«


  Cesca sah den muskulösen, attraktiven jungen Mann an. »Dem pflichte ich bei. Es ist völlig ausgeschlossen, dass grüne Priester bei den Roamern leben.« Sie schauderte innerlich bei der Vorstellung, dass Fremde die geheimsten Anlagen der Roamer sahen. Zwar ermöglichte der Telkontakt unmittelbare Kommunikation ohne zeitliche Verzögerung, aber solche Informationen hätten allen grünen Priestern zur Verfügung gestanden, ganz gleich, wo sie sich aufhielten. So weit würden sich die Roamer nie öffnen.


  Reynald nahm die Ablehnung anstandslos und mit einem schiefen Lächeln entgegen. »Basil Wenzeslas wäre außer sich vor Freude, wenn er mehr grüne Priester bekäme, aber wir haben seine Anfrage zurückgewiesen. Ihre Reaktion unterscheidet sich sehr von der der Terranischen Hanse.«


  »Die Gesellschaft der Roamer unterscheidet sich sehr von der anderer Menschen.«


  Reynald sah zur schönen Cesca und verbarg sein Interesse an ihr nicht. »Vielleicht könnten wir auf andere Art und Weise ein Bündnis schließlich, zum Beispiel durch eine Vermählung…«


  Cesca hob die Hand und sah erst auf ihre schmalen Finger, bevor sie Reynalds Blick begegnete. »Eine Ehe wäre tatsächlich ein gutes Symbol für unser Bündnis, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich bereits verlobt bin, mit dem Eigner einer großen, profitablen Himmelsmine.« Und ich liebe seinen Bruder.


  Reynald wandte den Blick verlegen ab, wodurch er jünger wirkte. »Er ist ein glücklicher Mann.«


  Mitgefühl regte sich in Cesca. Und noch mehr: Sie fühlte sich sogar zu Reynald hingezogen. Aber sie war in jedem Fall an das Eheversprechen Ross Tamblyn gegenüber gebunden, ungeachtet ihrer geheimen Gefühle für Jess. Mit Reynald wäre die Situation noch weitaus komplexer und geradezu unerträglich geworden.


  Zwar waren keine konkreten Vereinbarungen getroffen worden, aber Reynald schien trotzdem recht zufrieden mit dem Gespräch zu sein. Er stand auf und verbeugte sich. »Bevor ich nach Theroc zurückkehre, möchte ich die Gelegenheit nutzen, um Sie oder andere Roamer Ihrer Wahl herzlich zu einem Besuch des spektakulären Weltwaldes einzuladen. Früher oder später haben Sie die Leere des Alls sicher satt.«


  »Das All ist nicht leer, wenn man weiß, wonach es Ausschau zu halten gilt.« Cesca schüttelte ihm die Hand. »Aber ich würde mich freuen, Ihren Wald einmal zu sehen.«


  15 NIRA KHALI


  Gut ausbalanciert stand Nira Khali auf einem Blattwedel, der zum grünen Dach der Welt gehörte. Selbst so hoch über dem Boden blieb sie ohne Furcht. Sie war noch nicht grün geworden, hatte noch nicht gefühlt, wie der Weltbaumgesang durch ihr Blut pulsierte. Dennoch vertraute sie dem Weltwald mit ihrer ganzen Seele.


  Noch war ihre Haut dunkelbraun, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Photosynthese-Pigmentierung aufwies, die allen zeigte, dass die prächtigen Bäume sie akzeptiert hatten. Während des größten Teils ihres jungen Lebens war sie Akolyth gewesen. Sie verstand den Wald und kommunizierte mit dem Selbst des Waldes, obwohl die Bäume sie noch nicht direkt hören konnten.


  An diesem Tag las sie mit lauter Stimme und ging ganz in einer Geschichte auf, die zur alten, von den Kolonisten der Caillie mitgebrachten Literatur gehörte. Sie spürte, dass die Bäume Gefallen fanden an den Geschichten über König Artus und die Ritter der Tafelrunde. Nira hatte verschiedene Versionen von Sir Thomas Malorys Le Morte d’Arthur gelesen, auch Nacherzählungen von Howard Pyle, John Steinbeck und anderen. Es gab viele Widersprüche in den Legenden, aber Nira war sicher, dass sich die Bäume davon nicht verwirren ließen. Der Waldgeist liebte Widersprüchlichkeiten und Diskrepanzen; ein Teil des noch rudimentären und wachsenden Bewusstseins dachte über die Konsequenzen nach.


  Nira diente dem Weltwald, indem sie den Bäumen vorlas, aber sie freute sich auch über die Möglichkeit, selbst zu lernen. Seit Jahren fertigte sie Aufzeichnungen darüber an, wohin missionarische grüne Priester aufbrachen, um Schösslinge auf anderen Planeten zu pflanzen und den Weltwald zu verbreiten.


  Man lehrte die Akolythen, sich um den Wald zu kümmern. Sie pflegten die kleinsten in Töpfen wachsenden Schösslinge, die für den Transport zu anderen Welten bestimmt waren. Sie lösten alte Blattwedel von den größten und ältesten Bäumen im Wald, reinigten die Borke von Parasiten. Niras Lieblingstätigkeit bestand darin, laut zu lesen, und sie glaubte, dass es auch den Bäumen gefiel. Wenn sie zu den Bäumen sprach, horchte Nira immer mit ihren inneren und äußeren Ohren, lauschte nach einer Antwort. Eines Tages, wenn sie zur grünen Priesterin geworden war, würde sie die Stimme hören.


  Akolythen trugen nur einen knappen Lendenschurz, um den Bäumen möglichst viel Haut zu zeigen. Menschliche Haut war ein empfindlicher Rezeptor, gewissermaßen ein Interface für die Weltbäume. Wenn Nira für ihre tägliche Arbeit zum Blätterdach emporkletterte, streichelte sie die Blattwedel und schmiegte sich an den Stamm. Sie hatte sich das dunkle Haar ganz kurz geschnitten, wie die meisten Akolythen; nur ein wenig Flaum zeigte sich oben auf ihrem Kopf. Wenn sie schließlich das Grün bekam, fielen ihr alle Haare aus.


  Von Kindesbeinen an hatte sie gewusst, dass sie einmal Teil des ökologischen Weltwald-Netzes sein würde, das Jahr um Jahr wuchs. Bevor die Ildiraner vor langer Zeit das Generationenschiff Caillie nach Theroc gebracht hatten, war der Weltwald nur eine isolierte Gruppe semiintelligenter Bäume auf einem einzelnen Planeten gewesen. Ohne die Möglichkeit, intellektuell zu wachsen oder Neues zu erfahren, blieb das Selbst des Waldes über viele Jahrtausende hinweg verkümmert.


  Doch dann kamen die Siedler und ein Mädchen namens Thara Wen lernte, mit dem Wald zu kommunizieren; sie brachte dies anderen sensitiven Menschen bei. Diese frühen »Priester« fanden heraus, wie man das gewaltige Gedächtnis des Weltwaldes anzapfte, ein Erinnerungsvermögen, das enorme Datenmengen aufnehmen konnte. Die Weltbäume kamen einer lebenden Datenbank gleich, doch es mangelte ihnen an Erfahrung und externem Wissen. Dieses Problem lösten Thara Wen und die anderen Sensitiven.


  Als der Weltwald von den Menschen zu lernen begann, entwickelte sich die Beziehung zu einer nützlichen Symbiose. Grüne Priester erklärten Mathematik und Wissenschaft, Geschichte und Folklore. Der Weltwald kam schnell auf den Geschmack und wollte das gesamte Wissen der Menschen aufnehmen, von den langweiligsten Dingen bis hin zu den beeindruckendsten Legenden. Der Waldcomputer konnte Myriaden Informationen assimilieren, miteinander in Verbindung setzen und auf diese Weise exakte Prognosen erstellen, die fast wie Prophezeiungen eines gutmütigen Erdgeistes anmuteten.


  Um Nira herum verlasen andere Akolythen uninteressant klingende Daten, die sogar meteorologische Entwicklungen auf anderen Planeten betrafen. Die junge Frau nahm auf dem Blattwedel Platz, froh darüber, sich erneut in Malorys epische Chronik vertiefen zu können. Priester spielten auf Musikinstrumenten oder aktivierten die Aufzeichnungen von Symphonien menschlicher Komponisten. Für den Weltwald war Musik ebenso Sprache wie Worte.


  Allein unter dem Himmel las Nira stundenlang und veränderte dabei nicht einmal ihre Sitzposition. Sie konzentrierte sich ganz auf die Geschichte und die zuhörenden Bäume. Die Weltbäume konnten Informationen auch durch direkte telepathische Verbindungen mit den grünen Priestern aufnehmen, doch diese Möglichkeit stand Nira noch nicht zur Verfügung. Außerdem zog sie es vor, laut zu lesen – so sollten ihrer Meinung nach Geschichten erzählt werden, und das schien der Weltwald zu verstehen. Zwar gab es noch keine Symbiose, aber irgendwie wussten die prächtigen Pflanzen, dass Nira bald Teil ihres Netzwerks sein würde. Sehr bald, hoffte die junge Frau.


  Als der Nachmittag in den Abend überzugehen begann, wurde Niras Stimme immer kratziger und sie begriff, dass sie seit Stunden keinen Schluck Wasser mehr getrunken hatte. Sie sah auf und stellte fest, dass die älteren Priester ihre Plätze auf dem grünen Dach verließen – für diesen Tag war ihre Arbeit getan. Sie griff nach der Flasche und trank Clee, eine stimulierende Mischung aus Wasser und den Bodensamen der Weltbäume. Sie fühlte sich wach und wäre bereit gewesen, hundert weitere Seiten zu lesen, aber es warteten noch andere Pflichten auf sie.


  Als sie dorthin kletterte, wo sich die größten Blattwedel trafen, begegnete sie Yarrod, einem hoch gewachsenen Priester in mittleren Jahren und jüngeren Brüder von Mutter Alexa. Die vielen Tätowierungen in seinem grünen Gesicht wiesen auf seine verschiedenen Studien und auch die Fähigkeiten hin, die er erworben hatte, während er dem Weltwald diente. In der lockeren, großzügigen Hierarchie der grünen Priester bekleidete Yarrod einen der höchsten Ränge, ohne dass er diese Position seiner Verwandtschaft mit Mutter Alexa verdankte.


  »Nira Khali, ich bin gekommen, um dich zu begleiten. Unser Rat hat sich versammelt und die Bäume sind einverstanden.«


  »Einverstanden?« Niras Herz schlug schneller. Verschiedene Möglichkeiten kamen ihr in den Sinn, und sie wusste nicht recht, was sie sich am meisten wünschte.


  Yarrod lehnte sich an einen dicken Ast und zog eine Phiole hinter dem Strick an seiner Taille hervor. »Die Priester gratulieren dir.« Er lächelte, zog den Stöpsel aus der Phiole und ließ eine dunkle Flüssigkeit auf die Kuppe des Zeigefingers tropfen. »Du hast die Ausbildung abgeschlossen, die notwendig ist, um das Zeichen des zweiten Lesers zu bekommen.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen und Nira spürte jähe Freude darüber, den neuen Rang so schnell erreicht zu haben. Sie trug bereits das Zeichen des Akolythen auf der Stirn, außerdem zwei Bögen an Mund- und Augenwinkeln, die darauf hinwiesen, dass sie über Wissen und Erfahrung eines ersten Lesers verfügte.


  Der Zeigefinger verharrte und Yarrod lachte. »Nira, ich kann das Zeichen nicht auftragen, solange du so sehr grinst.«


  Sie versuchte, ihrem Gesicht einen ernsten, ruhigen Ausdruck zu geben. Geschickt malte Yarrod zusätzliche Bögen rechts und links neben dem Mund, breiter als die ersten. Die dunkle Flüssigkeit wurde von der Haut aufgesogen und brannte – sie veränderte die chemische Zusammensetzung des Gewebes, was zu einer permanenten Verfärbung führte. Nira musste das Brennen einen Tag lang ertragen; erst dann durfte sie sich waschen. Doch das Zeichen war schon jetzt deutlich zu sehen und verkündete allen, dass sie die nächste Stufe erreicht hatte.


  »Danke, Yarrod. Es freut mich sehr, dem Weltwald dienen zu können. Diese Anerkennung ermutigt mich, mir noch mehr Mühe zu geben.«


  Yarrods Lippen formten erneut ein Lächeln. »Ich bin noch nicht fertig, Nira. Dies war nur der Anfang.«


  Niras Aufregung wuchs erneut.


  »Die Priester haben über die derzeitigen Akolythen, ihre Leistungen und ihr Engagement gesprochen.« Er sah in die glänzenden Augen der jungen Frau. Nira hielt unwillkürlich den Atem an und glaubte zu spüren, wie Yarrods Blick bis in ihr Innerstes reichte. »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass du mehr verdienst als nur eine weitere Tätowierung. Als Akolyth hast du dem Wald exemplarische Dienste geleistet. Besser kann es nur noch werden, wenn du zur vollen grünen Priesterin wirst.«


  Nira fühlte, wie die Bäume um sie herum sangen, lachten oder ihr gratulierten – sie wusste es nicht genau. Aber bald würde es solche Zweifel nicht mehr geben. Sie schloss die Finger so fest um die elektronische Buchtafel in ihren Händen, dass sie befürchtete, das Gerät zu beschädigen. Vorsichtig lockerte sie den Griff.


  Nira hob den Kopf, blinzelte Tränen fort und sah Yarrod stolz an. Sie bedauerte nur, dass sie die Geschichte von König Artus und seinen Rittern nicht bis zum Ende vorgelesen hatte. Darum würde sich ein anderer Akolyth kümmern müssen.


  16 RLINDA KETT


  Rlinda Kett freute sich darüber, wieder an Bord der Unersättliche Neugier zu sein. Nach der Verwendung als Köder für Rand Sorengaards Raumpiraten war das Handelsschiff repariert, gereinigt und auch modernisiert worden. Rlinda entspannte sich in ihrem extra breiten Kommandosessel, als sich das Schiff Theroc näherte.


  Sie kam aufgrund einer Einladung von Sarein Theron, dem dritten Kind von Vater Idriss und Mutter Alexa. Die Tochter hatte mehr Geschäftssinn als alle anderen in der Familie, soweit es Rlinda betraf. Sarein war erst einundzwanzig, eine schöne und intelligente Frau, die bereits Beziehungen zur Hanse geknüpft und dort Freunde gewonnen hatte.


  Rlinda respektierte Sarein und in geschäftlicher Hinsicht wäre es sehr unklug gewesen, der Einladung nach Theroc keine Folge zu leisten. Es ging darum, über Dinge zu reden, »die für Leute wie uns von Interesse sind«. Sarein hatte auf der Erde studiert und dachte deshalb weniger provinziell als ihre Eltern oder Geschwister.


  Die Theronen waren sehr engstirnig bei ihren Handelspraktiken. Sie lehnten es ab, der Hanse mehr grüne Priester zur Verfügung zu stellen, und sie schienen kein Interesse daran zu haben, neue Kunden für ihre vielen Waldprodukte zu finden. Als Kauffrau hatte Rlinda immer mit großer Neugier nach Theroc geblickt, doch die kulturellen Besonderheiten jener Welt schienen dem Aufbau einer Geschäftsbeziehung zu viele Hindernisse in den Weg zu legen.


  Vielleicht wollte Sarein das ändern.


  Theroc war autark und unabhängig. Die Terranische Hanse hatte diesen besonderen Status nie infrage gestellt, denn die dringend für die Kommunikation benötigten grünen Priester kamen nur von jener Welt. Allerdings lehnten es die Theronen ab, sich ausbeuten zu lassen.


  Rlinda Kett hatte keine Ausbeutung im Sinn, nur beiderseitigen Vorteil. Bei ihren Geschäften mit Kunden und Lieferanten war sie immer fair – so sollte der interstellare Handel ihrer Meinung nach funktionieren. Und ständig hielt sie nach neuen Möglichkeiten Ausschau. Deshalb war sie gern bereit, sich Sareins Angebot anzuhören.


  Trotz ihrer fünf Ehen hatte Rlinda keine Kinder. Dafür besaß sie vier Handelsschiffe, unten ihnen die Unersättliche Neugier, ihr Baby. Sie war nicht nur die Inhaberin einer Schifffahrtsgesellschaft, sondern auch ein guter Captain.


  Die Kommandanten der anderen Schiffe arbeiteten auf eigene Rechnung, riskierten und verdienten viel. Rlinda hatte noch nicht entschieden, ob sie die Große Erwartungen, die unter dem Befehl des ermordeten Gabriel Mesta gestanden hatte, ersetzen sollte. Ein anderer Captain musste einen Geschäftsanteil erwerben und eine hohe Gebühr zahlen, aber dafür dürfte er fünfundsiebzig Prozent des erzielten Gewinns in die eigene Tasche stecken. Wenn jemand dreimal hintereinander Verlust machte, warf Rlinda ihn hinaus und bot die Stelle jemand anderem an. Bisher hatte sie nur einmal eine solche Maßnahme ergreifen müssen – und sie war nicht einmal mit dem Mann verheiratet gewesen…


  Sie lenkte die Unersättliche Neugier durch Therocs wolkige Atmosphäre und folgte den Leitsignalen zu einer Lichtung im dichten Wald. Dort landete sie das Schiff zwischen den hohen Bäumen.


  Mit einem freudigen Lächeln im großen Gesicht stieg Rlinda aus. Um sie herum wucherte das Grün der Weltbäume, so weit der Blick reichte. Nach vielen Tagen an Bord des Schiffes genoss sie die feuchte, aromatische Luft des Planeten. Sie atmete noch einmal tief durch, um den Rest Raumschiffluft aus ihren Lungen zu vertreiben.


  Als sie sich umdrehte, bemerkte Rlinda eine schlanke junge Frau, die auf sie wartete. Sareins Augen waren groß und dunkel, ihre Haut bronzefarben. Sie hatte schmale Lippen, kleine Brüste und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Ihre Kleidung präsentierte eine sonderbare Mischung aus gefärbter Seide, theronischen Naturfasern, modernen Polymeren und glänzendem Schmuck von der Erde.


  »Rlinda Kett, danke dafür, dass Sie gekommen sind. Sie haben eine weite Reise hinter sich, aber ich verspreche Ihnen, dass sich die Mühe lohnen wird.«


  »Von Mühe kann keine Rede sein«, erwiderte Rlinda und klopfte auf die Außenhülle ihres Schiffes. »Ich freue mich über die Gelegenheit, mir Ihre Welt anzusehen. Ich habe viel Faszinierendes über Theroc gehört.«


  Sarein runzelte überrascht die Stirn und versuchte dann, mit einem freundlichen Lächeln darüber hinwegzutäuschen. »Faszinierendes? Sind Sie sicher? Vielleicht habe ich etwas übersehen.«


  Sarein führte die Besucherin zur Pilzriff-Stadt, in der hunderte von Familien wohnten. Bei dem großen Gebilde handelte es sich um ein grauweißes, versteinertes Gewächs an den Verbindungsstellen mehrerer Weltbäume. Tausende Generationen von harten, plattenförmigen Pilzen hatten es entstehen lassen. Die Pilze wuchsen nach wie vor und wurden immer härter, während sie alterten. Der Vorgang ähnelte dem Wachstum eines Korallenriffs.


  »Das sieht wie von Blasen durchsetzte Schlagsahne aus«, sagte Rlinda.


  Sarein lächelte bei diesem Vergleich. »Schlagsahne hat mir sehr gefallen, als ich auf der Erde war. Aber in diesem Fall ist sie hart und voller Löcher. Und sie bietet genug Platz für eine Stadt.«


  Sarein führte Rlinda durch das wundersame organische Monument. »Die ersten Kolonisten von der Caillie verließen schon bald ihre Unterkünfte aus Fertigteilen und ließen sich in solchen Pilzriffen nieder.« Mit den Fingerknöcheln klopfte sie an die schwammige und doch feste Wand. »Sie vergrößerten die Hohlräume, schmückten sie aus, installierten Leuchtstreifen, Kühlanlagen, Energieversorgungssysteme und Kommunikationsknoten.«


  »Es ist nicht unbedingt primitiv.« Rlinda sah sich um. »Aber mir scheint, hier könnte es einen Markt für gewisse Annehmlichkeiten geben.«


  Sarein sah die füllige Kauffrau an und lächelte zustimmend, schwieg aber.


  »Wieso haben Sie sich ausgerechnet an mich gewandt?«, fragte Rlinda. »In der Hanse gibt es hunderte von Händlern, die gern bereit wären, Geschäfte mit Ihnen abzuschließen.«


  »Ich habe an Sie gedacht, Rlinda Kett, weil Sie eine Exportlizenz für bestimmte Nahrungsmittel und Naturfasern beantragt haben. Alle anderen Geschäftsleute, die nach Theroc kommen, sind nur an den grünen Priestern interessiert. Sie scheinen die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen.« Sarein senkte die Stimme. »Einige wenige Testtransporte genügen vielleicht, um bei meinen Eltern den Ausschlag zu geben. Sie könnten unser erster Zwischenhändler sein.«


  Rlinda konnte ihr Glück kaum fassen. »Wenn das meine Aufgabe sein soll, so erfülle ich sie gern.«


  Sareins Gesicht gewann einen verträumten Ausdruck. »Auch der Vorsitzende Wenzeslas unterstützt meine Bemühungen, Theroc mehr als zuvor am interstellaren Handel zu beteiligen. Das hat er mir selbst gesagt.«


  Sie erreichten einen großen Raum, der einen atemberaubenden Ausblick auf die verschiedenen Waldebenen bot. Sarein bedeutete Rlinda, an einem langen Tisch aus eisenhartem Holz Platz zu nehmen, auf dem hundert bunte Leckerbissen standen. Rlinda blickte hungrig auf die Tabletts, Teller, Pokale, Karaffen mit Fruchtsäften und fermentierten Getränken, Gläser mit heiß dampfenden oder eisgekühlten Flüssigkeiten, kleine Schalen mit buntem Zucker und essbaren Samen.


  »Bevor wir mit einem Gespräch über das Marktpotenzial von theronischen Produkten beginnen, sollten Sie einige unserer besten Spezialitäten probieren. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


  »Ganz im Gegenteil! Ein guter Händler muss Qualität und Schmackhaftigkeit von Nahrungsmitteln persönlich bestätigen können.« Rlinda klopfte sich auf den großen Bauch und die massigen Oberschenkel. »Wie Sie sehen, gefällt mir meine Arbeit sehr.«


  Sarein begann damit, der Besucherin Teller zu reichen, und nannte dabei die Namen der jeweiligen Delikatessen. »Borkenbeeren, Platschbeeren, Kräusler… hm, Saatbeeren – man muss sehr hungrig oder sehr geduldig sein, um sie zu essen.« Sie schob den Teller beiseite, ohne Rlinda davon anzubieten.


  »Wackelfrucht, süß und gallertartig, verschmiert alles. Dangos, Nappel… sehr knusprig, aber sie machen schläfrig, wenn man zu viel davon ist. Diese weißen Früchte sind Paarbirnen – sie heißen so, weil sie immer paarweise wachsen. Hier stehen auch acht Arten Nektar zur Auswahl, außerdem Urnen mit Blütenstaub, den wir als Gewürz, Aufstrich und sogar bei Süßigkeiten verwenden.«


  Die dicke Kauffrau versuchte, jede Spezialität zu kosten, die Sarein ihr zeigte. »Perrinsamen, Salznüsse, Knatterer. Hier, diese Spreiznüsse sind im Innern sehr cremig. Während der ersten Jahre auf Theroc überlegten die Kolonisten der Caillie nicht lange, als sie allen Dingen Namen gaben. Später entwickelten sie eine detaillierte wissenschaftliche Taxonomie. Aber wer braucht so etwas eigentlich?«


  Auf Theroc gab es keine einheimischen Säugetiere, deshalb aßen die Theronen Raupenfilets und Insektensteaks, leicht angebraten und mit einer scharfen Soße aus fermentierten Früchten. Rlinda zögerte bei dem Gedanken, Insekten zu essen. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und genoss die Mahlzeit. Eine Spezialität ließ sich mit zartem Kalbfleisch vergleichen: Schnitzel aus dem Fleisch sich verpuppender Larven von Kondorfliegen.


  »Es freut mich, dass Sie das Experimentieren bereits erledigt haben.« Rlinda schmatzte leise und schloss die Augen, als sie kaute.


  Dann holte sie eine elektronische Tafel hervor und begann damit, sich Notizen über die Speisen und Getränke zu machen, die ihr besonders gefallen hatten. Sie fügte den Einträgen Schätzungen der jeweiligen Marktchancen hinzu. Stoffe, Nahrungsmittel, Duftöle und botanische Parfüme würden bestimmt Abnehmer finden. Als Feinschmecker dachte Rlinda daran, mit welchen Spezialitäten anderer planetarer Küchen sich die Delikatessen von Theroc kombinieren ließen. Hier gab es ein echtes Potenzial.


  Schließlich lehnte sie sich zufrieden zurück. Der gut gefüllte Magen hätte sie eigentlich schläfrig machen sollen, aber die stimulierenden Getränke verhinderten das. Sie sah viele neue Geschäftsmöglichkeiten, seufzte und streckte eine große, fleischige Hand aus, um Sarein auf den Arm zu klopfen.


  »Ich kann es gar nicht abwarten, mit Vater Idriss und Mutter Alexa zu sprechen, um Handelsvereinbarungen zu treffen. Ich glaube, Theroc hat den Kunden in der Hanse viel zu bieten.«


  Sarein nickte, ebenfalls zufrieden, aber auch ehrgeizig. »Der Vorsitzende Wenzeslas und ich verstehen uns gut. Bestimmt kann ich die nötigen Arrangements treffen, für uns beide. Überlassen Sie alles mir.«


  17 BASIL WENZESLAS


  Wenn Basil Wenzeslas Repräsentanten von Kolonialwelten der Terranischen Hanse empfing, mied er Sitzungssäle und Empfangshallen. Meistens führte er die Besucher in seine private Suite im obersten Stock des zentralen Hanse-Gebäudes. Dort ließ sich besser über geschäftliche und politische Dinge reden.


  Das Hauptquartier der Hanse war eine riesige trapezförmige Pyramide mit Tausenden von Büros, in denen wichtige Administratoren und Delegierte arbeiteten. Mit den angewinkelt zueinander angeordneten Fenstern wirkte das große Gebäude wie ein Maya-Artefakt. Diese Architektur hatte man ganz bewusst gewählt, um Permanenz und Dauerhaftigkeit zum Ausdruck zu bringen. Sie weckte tiefe Erinnerungen an mächtige Reiche aus der irdischen Vergangenheit.


  Das Zentralgebäude der Hanse zeigte keinen Luxus, sondern vor allem Funktionalität. Es stand abseits der Pracht des Flüsterpalastes, durch ein üppiges Arboretum von ihm getrennt. Angesichts der hohen Bäume, komplexen Ansammlungen aus Formsträuchern und eleganten Gartenstatuen schenkten Besucher dem Gebäude im Hintergrund kaum Beachtung. Der Palast dominierte die Skyline, doch die eigentliche Macht ging vom Hauptquartier der Hanse aus.


  Basil dachte darüber nach, was es zu besprechen galt. Er vermied das übliche banale Geplauder vor dem Beginn der eigentlichen Diskussion, als die zwölf gut gekleideten planetaren Gesandten in Sesseln oder auf den Stühlen am kristallenen Tisch Platz nahmen. Stumme Assistenten wanderten umher, boten Snacks und Getränke an, die natürlich keine das Bewusstsein trübende Substanzen enthielten. Basil bestand auf einem klaren Kopf, wenn es Entscheidungen zu treffen galt.


  Einer seiner Vorgänger, Miguel Byron, hatte hier in der Administration den Hedonismus des alten Rom nachgeahmt. Attraktive junge Männer und Frauen waren vom Vorsitzenden Byron als Bedienstete ausgewählt worden – in knappe Togen gekleidet hatten sie sich bemüht, die Wünsche der planetaren Repräsentanten zu erfüllen. Byrons »Besprechungen« waren legendär gewesen und hatten oft in Dampfbädern stattgefunden.


  Basil hingegen wollte sich von nichts ablenken lassen, wenn es um die Arbeit ging. Und heute wartete Arbeit auf ihn. Daheim auf ihren jeweiligen Welten waren die Gesandten mächtig genug, um sich Sex, Drogen oder Gourmetfreuden hinzugeben. Aber bei Konferenzen im Hauptquartier der Hanse kam so etwas nicht infrage.


  Allerdings ließ Basil die Besprechungen in einem lockeren, entspannten Rahmen stattfinden. Er verabscheute steife Förmlichkeit, die ihn zu sehr an Schulklassen unter der Leitung eines einfallslosen Lehrers erinnerte. In einer solchen Atmosphäre war kaum Innovation möglich; sie diente nur dazu, konservativen Nichtfortschritt zu bestätigen. Basil wollte alle Beteiligten in die Lage versetzen, ihr Bestes zu geben.


  Er stand mit dem Rücken zum Balkon – für die Gesandten eine Silhouette vor dem Hintergrund des hellen Nachmittagshimmels. Als alle Platz genommen hatten, sagte Basil: »Bevor ich zu einigen Besorgnis erregenden geschäftlichen Angelegenheiten komme, möchte ich allen Beteiligten zu dem Test der Klikiss-Fackel gratulieren, der offenbar ein voller Erfolg gewesen ist. Aus dem Gasriesen Oncier wurde eine neue Sonne. Dr. Serizawa ist mit seiner Beobachtungsgruppe dort geblieben und die ersten Terraforming-Ingenieure werden in einigen Wochen damit beginnen, den geologischen Status der vier Monde zu untersuchen.«


  Admiral Lev Stromo, ein Gefechtsoffizier, der als politischer Verbindungsmann der TVF fungierte, lächelte so stolz, als wäre der erfolgreiche Test vor allem sein Verdienst. »Wir haben jetzt die Möglichkeit, überall Sonnen entstehen zu lassen, so oft wir wollen.«


  »Und wie oft wollen wir das, Vorsitzender?«, fragte der träge Gesandte von Relleker, einer angenehmen Welt, die wegen ihres Klimas und der vielen heißen Quellen auf dem besten Weg war, zu einem Urlaubsplaneten zu werden. Der Mann hatte sich das schwarze Haar geölt; die Locken bildeten ein komplexes, viel zu protziges Muster.


  »Das hängt von uns ab«, sagte Basil. »Wichtig ist vor allem, dass wir dazu imstande sind. Vielleicht haben wir den Weisen Imperator beeindruckt.«


  »Wer kann feststellen, wann die Ildiraner beeindruckt sind?«, erwiderte der Gesandte von Dremen, ein blasser Mann, der von einem düsteren, wolkenverhangenen Planeten stammte und nicht ans helle Licht der Erde gewöhnt war. »Wir wissen noch immer so wenig über sie. Vielleicht haben sie den Test als Drohung verstanden.«


  »Wir haben durch nichts irgendwelche aggressiven Absichten erkennen lassen«, sagte Basil. »Aber die Klikiss-Fackel ist wie ein Schild mit der Aufschrift ›Vorsicht, bissiger Hund‹ auf unserem Hof. Sollen die Ildiraner ihre eigenen Schlüsse ziehen.«


  Admiral Stromo hatte Neuigkeiten. »Ich habe einen Bericht von meinem Vorgesetzten General Lanyan empfangen. Er teilt uns mit, dass der Verbrecher Rand Sorengaard beim Yreka-System unschädlich gemacht werden konnte. Er und seine Roamer-Raumpiraten wurden gefasst und hingerichtet.«


  Die neben Stromo sitzende rothaarige Yreka-Repräsentantin seufzte erleichtert. »Dann können wir zu normalen Handelsbeziehungen zurückkehren. Ich werde den Großgouverneur anweisen, die Rationierung zu beenden und Preiskontrollen zu veranlassen, um ein ökonomisches Chaos zu vermeiden.«


  »Für jede gute Nachricht gibt es auch eine schlechte«, sagte Basil. Er sorgte bei den Besprechungen gern für eine gewisse Ausgewogenheit, um zu verhindern, dass nur Klagen oder Selbstbelobigungen laut wurden, die niemandem etwas nützten. »Trotz meiner Bemühungen bin ich bei den Regenten von Theroc nicht weitergekommen. Sie bleiben reserviert und scheren sich nicht um die Erfordernisse des interstellaren Handels und der Regierung. Wir müssen mit den wenigen grünen Priestern auskommen, die sie uns schicken.«


  Die Oberhäupter von Theroc schienen überhaupt nicht zu begreifen, wie groß die Galaxis war. Normale elektromagnetische Signale – Radiowellen, die sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiteten – brauchten Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte, um von einer Welt zur anderen zu gelangen. Daraus ergaben sich enorme Probleme für die Logistik groß angelegter militärischer Operationen, die planetare Verteidigung und auch den ganz gewöhnlichen Handel.


  Mit dem ildiranischen Sternenantrieb ausgestattete Raumschiffe flogen schneller als das Licht. Viele von ihnen dienten als Kuriere, übermittelten Nachrichten und wichtige diplomatische Kommuniqués. Aber selbst wenn man die schnellsten Schiffe dafür verwendete: Es dauerte Tage oder Wochen, bis die Mitteilungen ihren Bestimmungsort erreichten.


  Der Telkontakt hingegen funktionierte ohne zeitliche Verzögerung, ungeachtet der Entfernung. Er erforderte nur auf beiden Seiten einen grünen Priester mit einem Weltbaum. Eine derartige Kommunikation war kein Luxus, keine Annehmlichkeit, sondern eine absolute Notwendigkeit, damit die Hanse auch weiterhin wachsen und erfolgreich sein konnte.


  Leider waren die grünen Priester Menschen und keine Maschinen und die Verwendung des Telkontakts erforderte ihre Kooperationsbereitschaft. In dieser Hinsicht blieb Theroc zurückhaltend und die Hanse konnte die Theronen nicht zwingen, mehr grüne Priester zu schicken.


  »Wir sollten Theroc keinen Anlass geben, sich gegen uns zu wenden, Vorsitzender«, sagte die Yreka-Repräsentantin. Sie war noch immer voller Unbehagen angesichts der jüngsten Probleme mit den Raumpiraten.


  »Wenn wir Theroc doch nur dazu bringen könnten, die Charta der Hanse zu unterzeichnen«, meinte der blasse Repräsentant von Dremen.


  »Der Versuch, die Theronen dazu zu zwingen, liefe auf eine Kriegserklärung hinaus«, gab Basil zu bedenken.


  »Wir würden den Krieg gewinnen«, sagte Admiral Stromo.


  »Ich weiß Ihre Meinung wie immer zu schätzen, Admiral, aber übereifrige Maßnahmen führen nur selten zum angestrebten Ziel. Ich möchte nicht als der Vorsitzende in die Geschichte eingehen, dessen ungestüme Dekrete eine galaktische Rezession zur Folge hatten.«


  Stromo gab nicht auf. »Es hat andere Welten, repressive Regime und religiöse Fanatiker gegeben, die versuchten, der Hanse den Rücken zu kehren.« Er sah zum Repräsentanten von Ramah.


  Der Mann musterte ihn kühl. »Durch Ergebenheit und Tradition wird man nicht gleich ein ›Fanatiker‹, Admiral. Wir finden den Terranischen Erzvater und die breiten offiziellen Kompromisse des Unisono viel zu allgemein. Wir kehren lieber zu den Grundlehren des Koran zurück.«


  »Es lag dem Admiral sicher fern, Ramah zu verunglimpfen«, warf Basil ein. »Es hat weitaus extremere Fälle gegeben.«


  Stromo wandte sich an den Vorsitzenden. »Ja, und wir haben Sanktionen verhängt und alle interplanetaren Handelswege blockiert. Es dauerte nicht lange, bis die betreffenden Kolonien zurückgekrochen kamen – oder untergingen.«


  »Achten Sie sorgfältig darauf, wo Sie Druck ausüben«, sagte der Gesandte von Ramah. Eine Henna-Tätowierung zeigte sich neben seinem dunklen linken Auge und sah wie eine explodierende Sonne aus. »Alle Unterzeichner der Charta haben das Recht, selbst über ihre Regierung, Religion und Kultur zu entscheiden. Wir können unsere eigene lokale Sprache bewahren, anstatt ganz auf Handelsstandard umzustellen. Ich werde gegen jeden Versuch stimmen, die Mittel von Gewalt und Einschüchterung anzuwenden, nur weil ein Planet über etwas verfügt, das die Hanse braucht. Jeder von uns könnte in eine solche Situation geraten.«


  Basil runzelte unwillig die Stirn. »Die Regeln ändern sich oft, wenn eine Seite über Dinge verfügt, die der anderen fehlen. Dafür gibt es genügend historische Beispiele.«


  Der ildiranische Sternenantrieb erlaubte zwar Raumflüge mit Überlichtgeschwindigkeit, aber es war praktisch unmöglich, einen großen Raumbereich zu regieren. Die Ildiraner schafften das nur, weil der Weise Imperator und die planetaren Designierten durch das Thism in telepathischer Verbindung standen. Die menschlichen Kolonien waren so weit voneinander entfernt, dass es einfach keinen Sinn hatte, wenn man auf einer Welt Entscheidungen für eine andere traf. Kühne, an Entbehrungen gewöhnte Kolonisten lehnten es ab, dem Diktat der fernen Erde zu gehorchen und Befehle von jemandem entgegenzunehmen, der ihre Welt nie besucht hatte. Andererseits: Der Transport von Waren und Dienstleistungen zwischen den Planeten bot die Grundlage für gemeinsame Regeln. Die Terranische Hanse basierte auf dem Vorbild der Konföderation aus Handelsstädten und Gilden im mittelalterlichen Europa.


  Der Gesandte von Ramah stützte das Kinn auf die Fingerknöchel. »Wenn sich mein Volk gewissen Notwendigkeiten beugen muss, so sollten auch die Theronen dazu imstande sein«, sagte er widerstrebend.


  »Die Theronen mögen uns ein Dorn im Auge sein, aber sie sind so… liebenswert, dass man ihnen kaum böse sein kann«, murmelte die Gesandtin von Yreka.


  »Ich glaube, es gibt eine Lösung für das Problem«, sagte Basil voller Zuversicht. »Die alte theronische Botschafterin hat sich gerade auf den Heimweg gemacht und ich habe dafür gesorgt, dass man sie bitten wird, sich in den Ruhestand zurückzuziehen. Die Nachfolgerin der ›eisernen Dame‹ Otema wird unserer Sache aufgeschlossener gegenüberstehen und bestrebt sein, die Dinge zu verbessern.«


  »Oh, gut. Eine große, glückliche Familie.« Der sarkastische Gesandte von Relleker trank einen Schluck Saft und runzelte die Stirn, als hätte er Wein erwartet.


  Basil nahm die silberne Kanne von der Wärmplatte und schenkte sich mit Kardamom gewürzten Kaffee ein. Sein Blick glitt zum Arboretum vor dem Flüsterpalast. »Die Hanse wird überleben und wachsen, wie immer.«


  Mit der Tasse in der Hand ging Basil hinter den Stühlen entlang und legte sich die nächsten Worte zurecht. Die Gesandten waren klug genug, auf oberflächliche Konversation zu verzichten. Sie warteten darauf, dass der Vorsitzende den nächsten Punkt ansprach. Im Gegensatz zu brutaleren Mächtigen in der Geschichte der Erde wollte Basil von seinen Untertanen nicht gefürchtet, sondern respektiert werden.


  »Der Spiralarm ist eine riesige Wirtschaftszone, und die Hanse hat enormen Reichtum geschaffen. Wir erzielen große Gewinne im Handel mit dem Ildiranischen Reich, haben eine solide Infrastruktur geschaffen und neue, effiziente Industrien auf vielversprechenden Kolonialplaneten angesiedelt.« Basil deutete aus dem Fenster in Richtung des imposanten Flüsterpalastes. »Wir alle wissen, dass die Menschheit derzeit in einem Goldenen Zeitalter lebt. Doch nur kluge Entscheidungen und ein starkes Oberhaupt können gewährleisten, dass der wirtschaftliche Boom anhält.«


  Der Vorsitzende kam nun zum wichtigsten Punkt der Besprechung. »Leider hat unser wichtigstes Instrument, der alte König Frederick, inzwischen seine besten Jahre hinter sich. Sie alle haben ihn bei seinen Ansprachen gesehen. Er ist alt und müde. Das Volk liebt ihn nach wie vor, aber er inspiriert es nicht mehr so wie früher.«


  Basil musterte die Gesandten nacheinander und sah seine Vermutung bestätigte: Das Thema, das er nun anschnitt, beunruhigte die Repräsentanten der Kolonialwelten. »König Frederick ist nicht mehr der stolze Held, den die Hanse als Symbol braucht. Seine Popularität sinkt, und um ganz ehrlich zu sein: Er ist zu selbstgefällig geworden.«


  Admiral Stromo sah Basil so entsetzt an, als hätte der Vorsitzende von Verrat gesprochen. »Was ist mit all den Pflichten des Königs? Wir können uns keinen plötzlichen Übergang leisten. Denken Sie nur an die sozialen Umwälzungen.«


  »Ich glaube, ein Wechsel würde die Bevölkerung vitalisieren, ihr neue Kraft geben. Der alte Frederick ist unser Sprachrohr, mehr nicht. Er erfüllt nur wenige wichtige Funktionen.« Basil sah den Admiral an und fügte spitz hinzu: »Eigentlich ist unser König kaum mehr als eine Fahne, die man grüßt.«


  Die Yreka-Repräsentantin wirkte recht nervös. Dicht unter dem roten Haaransatz bildeten sich einige kleine Schweißperlen. »Ich habe diesen Tag gefürchtet.«


  Basil ging zum Schrank neben der Theke und griff nach einigen Datenschirmen mit roter Sicherheitsmarkierung und Fingerscanner – die kleinen Geräte zeigten die in ihnen gespeicherten Informationen nur den Personen, auf die sie programmiert waren.


  »Die Hanse braucht einen neuen jungen Herrscher, der den alten König ersetzt, jemanden, der das Volk in Schwung bringt.« Basil senkte die Stimme. »Und wir alle wissen, dass keins der Kinder, die der König von seinen Kurtisanen bekommen hat, unseren Zwecken genügt.«


  Wie bei den alten Monarchen von Marokko oder den Kaisern von China blieben Fredericks Familie und sein Privatleben hinter den Mauern des Flüsterpalasts verborgen. Die Wahrheit lautete: Der König hatte keinen rechtmäßigen Erben. Aber die Hanse konnte die Geschichte zu jedem beliebigen Zeitpunkt neu schreiben.


  »Dies geschah schon fünfmal, obgleich seit dem letzten Mal Jahrzehnte vergangen sind. Vielleicht ist es unsere wichtigste Aufgabe.« Basil verteilte die Datenschirme und jeder Gesandte aktivierte den Fingerscanner. Bilder erschienen im Display und zeigten mehrere Jungen, die ganz offensichtlich nichts von der Beobachtung wussten.


  »Die Geräte enthalten komplette Dossiers unserer Kandidaten: Filmaufnahmen, Fotografien und detaillierte Informationen über die einzelnen Personen, im Lauf von Jahren gesammelt. Unsere Agenten suchen ständig nach Leuten, die geeignet sind, in die Rolle des Prinzen zu schlüpfen. Dies sind die von Mr. Pellidor ausgewählten Kandidaten, die jungen Leute, die am besten geeignet sind, das Schicksal der Hanse zu erfüllen.«


  Basil rief die Gesandten zum größten Kristalltisch, wo sie sich die gespeicherten Informationen ansahen und alle Möglichkeiten erörterten. Stundenlang sprachen sie miteinander und verglichen ihre Eindrücke. Es dauerte nicht so lange, wie Basil zunächst befürchtet hatte. Als die Sonne unterging und dem Himmel einen kupfernen Glanz gab, wurde die Entscheidung getroffen.


  Der Vorsitzende deutete auf einen dunkelhaarigen Jungen, der sich durch hohe Intelligenz, ein weiches, sympathisches Wesen und eine charismatische Stimme auszeichnete. Basil hoffte, dass er sich außerdem leicht lenken und leiten ließ.


  »Dieser hat das größte Potenzial«, sagte er. »Persönlicher Hintergrund und sozialer Status garantieren, dass man ihn nicht vermissen wird. Und was besonders wichtig ist: Er weist sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit König Frederick auf.«


  18 RAYMOND AGUERRA


  Weit von der Besprechung im Hauptquartier der Hanse entfernt, in einem kleinen Apartment im achtzehnten Stock eines Wohnkomplexes, versuchte Raymond Aguerra, die Abendmahlzeit zuzubereiten.


  Er trachtete danach, optimistisch zu bleiben, als er die Vorräte in den Schränken und im Konservierungsfach betrachtete. Er brauchte seinen ganzen Einfallsreichtum, um aus diesen Ingredienzien eine zufrieden stellende, nahrhafte Mahlzeit für sich selbst und seine Familie zuzubereiten.


  Überall in der Küche lagen kleine Kästen, Spielzeuge, elektronische Geräte aus zweiter Hand, zusammengebastelte Objekte und Ausdrucke. Wie sehr man auch aufzuräumen versuchte: Die kleine Wohnung wirkte nie ordentlich. Die beiden jüngeren Brüder Raymonds, der neunjährige Carlos und der sechsjährige Michael, verfolgten sich gegenseitig und gaben vor, Ungeheuer zu sein. Lachend fielen sie übereinander her und rangen auf dem Fußboden.


  Raymond stieß sie gutmütig mit dem Fuß an. »Wenn ich durch eure Schuld das Essen fallen lasse, müsst ihr es vom Boden lecken.«


  »Vielleicht schmeckt’s dadurch besser.« Carlos kicherte, als er sich bemühte, Raymonds schnellem Tritt auszuweichen – der Fuß traf ihn am Hinterteil.


  Ihre Mutter Rita saß im Wohnraum in einem Sessel und sah sich ein Unterhaltungsprogramm an, ohne große Freude daran zu finden. Jahre der Übung gestatteten es ihr, den Radau zu ignorieren. Neben ihr klagte der zehnjährige Rory darüber, dass er Hausaufgaben machen musste, während seine jüngeren Brüder spielen durften.


  Raymond fühlte sich schuldig, als er die beiden raufenden Jungen in den Wohnraum schickte, wo sie vielleicht ihre Mutter störten. Rita Aguerra hatte bereits einen langen Arbeitstag hinter sich und musste für ihren zweiten Job lange vor Morgengrauen aufstehen. Müdigkeit hatte sie im Sessel regelrecht in sich zusammensinken lassen. Raymond zweifelte kaum daran, dass sie schon schlafen würde, wenn er mit der Zubereitung der Mahlzeit fertig war. Es sei denn, sie hatte vor der Rückkehr nach Hause zu viele Tassen schwarzen Kaffee getrunken.


  Über der Eingangstür hingen ein Kruzifix und trockene Palmwedel vom Palmsonntag des vergangenen Jahrs. Jeden Sonntag ging Rita zur Kirche, obwohl sie sich manchmal auch Unisono-Sendungen im Fernsehen ansah, die ihr aber zu vage und nichts sagend erschienen. Der Erzvater mit seinem Bart und dem hübschen Umhang sollte der unparteiische Sprecher aller Glaubensrichtungen sein; so wollten es die vereinten Repräsentanten der wichtigsten irdischen Religionen. Aber Rita hielt die katholische Kirche für weitaus religiöser.


  Wenn Raymond seine Mutter ansah, fühlte er sich immer von Kummer erfasst. Graue Strähnen zeigten sich inzwischen in Rita Aguerras dunklem Haar. Früher hatte sie Stunden damit verbracht, es zu kämmen, auf dass die rabenschwarze Pracht eindrucksvoll glänzte. Aber jetzt band sie das Haar einfach nur zu einem Pferdeschwanz oder Knoten zusammen. Einst war sie sehr schön gewesen – einen Schatten dieser Vergangenheit sah Raymond noch immer in ihrem Gesicht –, doch Rita hatte nicht mehr die Zeit, sich zu pflegen. Und auf eine neue Liebe hoffte sie längst nicht mehr. Harte Arbeit und zu viel Verantwortung hatten sie in eine untersetzte, muskulöse Matrone verwandelt.


  Am Tag arbeitete Rita als Angestellte für eine extraterrestrische Handelsgesellschaft und nachts als Kellnerin. Kaffee und Zigaretten halfen ihr, den Tag zu überstehen, machten sie aber auch so nervös, dass sie während der wenigen Stunden, die ihr zum Ausruhen blieben, oft nicht schlafen konnte.


  Wenn sie heimkehrte, umarmte sie ihre vier Jungen und umhüllte sie mit dem Duft ihres Rosenparfüms. Es gelang ihr gerade so, die Familie durchzubringen, und jetzt, da Raymond alt genug war, konnte sie einen Teil der Bürde ihm überlassen.


  Eines Abends, vor gut einem Monat, hatten sie allein am wackligen Esstisch gesessen. Rory, Carlos und Michael waren bereits zu Bett gebracht worden und alberten noch ein wenig herum, bevor sie schließlich einschliefen. Während ihr Blick auf Raymond ruhte, zündete sich Rita eine weitere Zigarette an; das machte sie nur selten, wenn die Jungen zugegen waren. Raymond begriff, dass ihn seine Mutter wie einen Erwachsenen behandelte, als den Mann in ihrem Haus, seit Esteban Aguerra verschwunden war.


  Bei jener Gelegenheit hatte sie ihm davon erzählt und Einzelheiten genannt, nach denen Raymond nie zu fragen gewagt hatte. »Es kann recht schwer sein, mit mir zurechtzukommen, vor allem für einen unbekümmerten Mann wie deinen Vater, aber ich habe immer versucht, meiner Verantwortung gerecht zu werden und mir alle Mühe zu geben. Ihr Jungs seid mein Ein und Alles und euer Vater… Er hatte auch seine guten Seiten, obgleich er sie manchmal versteckte. An jenem Abend, als er uns verließ, hatten wir einen besonders schlimmen Streit. Ich weiß gar nicht mehr, worum es ging… Ich glaube, ich hatte ihm ein Paar Schuhe gekauft oder so.«


  Eine Hand hielt die Zigarette, doch die andere ballte sich zur Faust. »Ich habe ihm zwei blaue Augen verpasst, bevor er fortlief, an Bord des Kolonistenschiffes ging und nach Ramah flog.«


  »Hast du jemals daran gedacht, ob er es bereut, uns verlassen zu haben, Mama?«


  Rita zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hat er es bereits bereut, seine Söhne verlassen zu haben, denn er war ein stolzer Mann. Aber an mich hat er vermutlich keinen Gedanken mehr verschwendet.«


  Seit jenem Abend dachte Raymond immer wieder darüber nach.


  Seine Gedanken kehrten ins Hier und Heute zurück, als er auftischte. Die Mahlzeit bestand aus Makkaroni, Suppenresten und einigen klein geschnittenen Salamischeiben, die den Eindruck erweckt hatten, dass sie sich selbst im Konservierungsfach nicht mehr lange halten würden. Raymond schnupperte daran, runzelte die Stirn und fügte Käsepulver hinzu. »Das Essen ist fertig. Wenn es kalt wird, kommt es morgen als Rest auf den Tisch.«


  »Ich dachte, es gäbe heute Abend den Rest von gestern«, sagte Carlos.


  »Ich kann dich auch mit leerem Magen zu Bett schicken.«


  Die Jungen kamen und holten sich ihre Teller. Rita nahm eine kleine Portion entgegen und kommentierte den kulinarischen Wagemut ihres ältesten Sohns mit einem leisen Lachen. Dann setzte sie sich, aß und behauptete, es wäre eine der leckersten Mahlzeiten, die sie jemals gegessen hatte.


  Später, als Rita wieder in ihrem Sessel saß und vielleicht schlief, brachte Raymond seine jüngeren Brüder zu Bett. Er achtete darauf, dass sie sich wuschen und die Zähne putzten. Ihren Klagen und dem lärmenden Treiben schenkte er keine Beachtung; dagegen war er inzwischen immun. Als er in den Wohnraum zurückkehrte, stellte er fest, dass seine Mutter tatsächlich schlief.


  Er lächelte und rückte die Blumen zurecht, die von der Oncier-Feier stammten – eine leere Lebensmittelpackung diente als Vase.


  Rita bezeichnete Blumen immer wieder als Geldverschwendung, aber die Freude in ihrem Gesicht veranlasste Raymond, mindestens einmal pro Woche einen Strauß zu besorgen, ganz gleich, wie viel er kostete.


  Er fragte sich, ob er seine Mutter wecken und sie zu Bett bringen sollte, entschied dann aber, sie im Sessel weiterschlafen zu lassen. Sie sollte nicht eine Sekunde Erholungszeit verlieren.


  Es war still in der kleinen Wohnung, als sich Raymond rasch umzog. Ihm blieben nur einige Stunden, bevor er zurück sein musste, um seine Mutter zu wecken und den Brüdern dabei zu helfen, sich auf die Schule vorzubereiten.


  Er wollte durch die Straßen laufen und bei Fabriken nachfragen, in denen rund um die Uhr gearbeitet wurde, vielleicht auch in dem einen oder anderen Laden. Raymond fand immer eine Anstellung für einige Stunden, indem er Arbeit verrichtete, die sonst niemand wollte, und dafür bekam er entweder Bargeld oder manchmal sogar frische Lebensmittel. Sein Lohn gab der Familie die Möglichkeit, gelegentlich Kleidung zu kaufen oder sich einen Festtagsschmaus zu gönnen.


  Während seine Mutter schlief, verließ Raymond die Wohnung und achtete darauf, hinter sich abzuschließen. Er hatte Kopfschmerzen; Müdigkeit ließ die Augen brennen, aber der Schlaf musste noch warten. Zuerst galt es zu arbeiten, um der Familie willen. Der Lift trug ihn achtzehn Stockwerke weit nach unten, und dann verließ er den Wohnkomplex, um mit dem Streifzug durch die Stadt zu beginnen.


  Er sollte seine Familie nie wieder sehen.


  19 JESS TAMBLYN


  Peitschenartige Protuberanzen kamen aus dem kochenden Ozean des heißen Sterns, langsam, schön… und gefährlich.


  »Näher heran«, wandte sich der Ingenieur an Jess Tamblyn. Er konnte den Blick nicht von dem Spektakel abwenden. »Wir müssen näher heran.«


  Jess schwitzte, aber er vertraute der Intuition des Ingenieurs.


  »Wenn es sein muss…« Er schickte ein kurzes Gebet zum Leitstern und betätigte dann die Navigationskontrollen.


  Kotto Okiah hatte nur theoretische Vorstellungen von Gefahren, aber er verstand Toleranzen und Risiken besser als jeder andere Roamer. Bereits vier erfolgreiche extremambientale Kolonien waren von ihm geplant und entwickelt worden. Wenn der jüngste Sohn der Sprecherin nicht gewusst hätte, worauf es dabei ankam, wären schon zehntausende Roamer gestorben.


  Das speziell abgeschirmte Raumschiff näherte sich der Sonne und Kottos Blick huschte zwischen Fenster und Displays hin und her. Mit dem kurzen, borstenartigen braunen Haar und Augen, die wie graublaue Knöpfe wirkten, sah der Ingenieur aus wie ein Kind, das sich über einen ganzen Haufen unerwarteter Geschenke freute. »Da ist der Planet! Man kann ihn sehen… Es scheint nicht so schlimm zu sein, wie ich befürchtet habe.«


  Jess bemerkte den felsigen kleinen Planeten namens Isperos in unmittelbarer Nähe des turbulenten Sterns – seine Umlaufbahn führte ihn durch den dichtesten Teil der Korona. »Nicht so schlimm, Shizz, der Felsbrocken sieht aus wie ein glühendes Kohlenstück in einem Hochofen.«


  »In gewisser Weise ist das ein Vorteil«, erwiderte der Ingenieur, von den Anzeigen der Instrumente abgelenkt.


  Ein Vorteil. Niemand hatte Kotto Okiah jemals vorwerfen können, ein Pessimist zu sein.


  Nach dem Besuch der Blauen Himmelsmine in der Atmosphäre von Golgen war Jess mit der Frachteskorte zum Distributionskomplex der Hanse geflogen, um dort das Ekti anzuliefern. Anschließend hatte er den Flug zum Asteroidenhaufen von Rendezvous fortgesetzt. Verschiedene Pflichten warteten auf ihn. Sie betrafen die Wasserminen seiner Familie, den Clan, Geschäftskontakte und Treffen mit anderen Clanoberhäuptern. Außerdem galt es, Cesca Peroni die Geschenke seines Bruders zu bringen.


  Doch Cesca war noch nicht von ihrer Mission mit Sprecherin Okiah zurückgekehrt. Jess hätte jemand anders bitten können, ihr Ross Tamblyns Geschenke zu geben, aber er wollte die Gelegenheit nutzen, einige Momente mit ihr zu verbringen, obgleich die Vernunft ihn davor warnte. Er wusste, dass er nicht auf diese Weise empfinden sollte, nachdem er beschlossen hatte, Verzicht zu üben, um seines Bruders willen…


  Jess blieb einige Tage lang im Rendezvous-Komplex und wartete auf Cesca. Doch dann wurde allmählich klar, dass er ohne ersichtlichen Grund Zeit verlor, und er durfte auf keinen Fall zulassen, dass jemand seine wahren Empfindungen für Cesca erahnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Rückkehr nach Plumas zu planen. Als Kotto Okiah ihn bat, ihn zu einer Erkundungsmission nach Isperos zu fliegen, erklärte sich Jess sofort einverstanden. Andere Roamer schienen auch gar nicht bereit zu sein, für einen solchen Flug in die Rolle des Piloten zu schlüpfen.


  Das Schiff umkreiste den heißen Planeten, widersetzte sich der starken Schwerkraft der Sonne und erreichte schließlich den Schattenkegel hinter Isperos. Jess blickte auf die ausgedörrte, glasige Oberfläche hinab und bemerkte von der Hitze verursachte tiefe Risse. Lavaseen erstreckten sich endlos und glätteten die Konturen von Einschlagskratern, um während der kalten Nachtmonate zu einer Felsenhaut zu erstarren.


  »Hier eine Roamer-Kolonie errichten zu wollen… Sie müssen den Verstand verloren haben, Kotto.«


  Der junge Ingenieur sah begeistert auf die glühend heiße Welt. »Denken Sie nur an die Metalle. Derartige Ressourcen findet man nicht überall. In der enormen Hitze sind alle Verunreinigungen durch leichtere Elemente verbrannt. Und der Sonnenwind hat zahlreiche neue Isotope geschaffen, die nur darauf warten, dass wir sie uns nehmen.« Er klopfte mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Wenn wir Isolierungsfasern, Doppelwandabschirmungen und Vakuum-Wabenstrukturen verwenden, sollte sich die Integrität der Kolonie leicht bewahren lassen…« Kottos Stimme verklang, als er über die Möglichkeiten nachdachte.


  Der jüngste Sohn von Jhy Okiah hatte schon früh ein besonderes Talent für Niederschwerkraft-Konstruktionen gezeigt. Er liebte es, bei Lösungen schwieriger Überlebensprobleme bis an die Grenzen des Machbaren zu gehen. Mehr als zehn Jahre hatte er in Del Kellums geheimen Werften in den Ringen von Osquivel gearbeitet und zweimal die Ekti-Reaktoren für Himmelsminen verbessert. Trotz seiner vielen Erfolge und gelegentlicher Fehlschläge war Kotto weder arrogant noch stur. Eine unersättliche Neugier trieb ihn an.


  Als Junge war Kotto eine echte Herausforderung für den Gouvernanten-Kompi UR gewesen, der sich im Rendezvous-Komplex um viele Roamer-Kinder kümmerte. Der neugierige Junge hatte dem mütterlichen Roboter großen Kummer bereitet, nicht etwa mit schlechtem Benehmen, sondern weil er dauernd Fragen stellte und alles auseinander nahm, ohne die Dinge wieder zusammensetzen zu können. Als Erwachsener hatte Kotto sein Genie wiederholt unter Beweis gestellt, zum Wohl vieler Clans.


  Jess steuerte das Schiff tiefer über die oft geschmolzene und dann wieder erstarrte Oberfläche des Planeten. Als er die Zuversicht im Gesicht des Ingenieurs sah, begann er ebenfalls an das Potenzial von Isperos zu glauben. Immerhin hatten Roamer immer wieder Unmögliches geleistet.


  »Roamer glauben, mit allem fertig zu werden«, hatte Cesca einmal zu Jess gesagt. »Wenn sie genug Ressourcen und Zeit haben.«


  »Unkonventionelle Leute brauchen keine konventionelle Weisheit«, erwiderte Jess.


  Cesca und er befanden sich allein in einem Büro, dessen Wände aus Felsgestein bestanden und das zum Rendezvous-Cluster gehörte. Es war ein unschuldiges Treffen, bei dem es darum ging, über Wasser- und Sauerstofflieferungen des Tamblyn-Clans zu sprechen. Sie wahrten einen sicheren Abstand, obgleich ihre Blicke einander suchten. Eine elastische Barriere schien sich zwischen ihnen zu erstreckten: Sie trennte sie voneinander und zog sie gleichzeitig näher zueinander.


  »Trotzdem kann Zeit nicht alle Probleme lösen«, sagte Jess. Er trat einen Schritt auf sie zu. Mit einer Handbewegung versuchte er, über seine tatsächlichen Motive hinwegzutäuschen – als wollte er seinen Worten nur Nachdruck verleihen. Eine halbe Sekunde später erstarrte er und spürte seine Gefühle wie eine schwere Bürde.


  Cesca verstand, was er andeutete. Jahre zuvor hatte sie sich mit Ross Tamblyn verlobt, und Ross arbeitete hart, um die Bedingungen zu erfüllen die Cesca und er vereinbart hatten. Alles erschien akzeptabel bei der Verbindung zwischen den beiden starken Clans, auch wenn Ross so etwas wie ein schwarzes Schaf war. Die meisten Roamer billigten die Ehe. Die Blaue Himmelsmine würde zur festen Grundlage einer wachsenden Familie werden, auch ohne Bram Tamblyns Unterstützung.


  Doch dann lernte Cesca Jess kennen und zwischen ihnen war ein Funke übergesprungen. Es war etwas, das sie anderen nicht erklären konnten, das sie selbst kaum verstanden.


  »Wenn wir dem Leitstern folgen, sollten sich manche Probleme gar nicht erst ergeben«, sagte Cesca.


  »Trotzdem…« Kühn trat Jess einen weiteren Schritt vor und weigerte sich, über sein Tun nachzudenken. »Manchmal passiert es.«


  Er küsste Cesca, überraschte und erfreute sie dadurch – und erschreckte sie beide. Für ein oder zwei Sekunden erwiderte sie den Kuss und klammerte sich so an ihn, als schwankten sie am Rand eines tiefen Abgrunds. Dann lösten sie sich voneinander – jeder wich einen Schritt zurück.


  »Jess, wir sollten nicht einmal…«


  »Es tut mir Leid.« Jess errötete und wankte fort, sammelte seine Notizen und Aufzeichnungen ein. Er schüttelte den Kopf, von seinem eigenen Verhalten zutiefst beschämt und verblüfft. Er fühlte sich wie ein Verräter seines Bruders. »Was ist nur in mich gefahren?« Er stellte sich Ross vor, seiner Verlobten beraubt…


  »Jess, wir dürfen nicht einmal daran denken.« Cesca war zutiefst beunruhigt, aber sie schien ihm nicht böse zu sein. »Es ist nie geschehen.«


  Er nickte sofort. »Wir vergessen es. Ja, wir vergessen es einfach.«


  Aber die Erinnerungen brannten hell für sie beide, Monat um Monat. Wie konnten sie es vergessen?


  Als Jess’ Schiff aus dem Schatten des Planeten tauchte und ins Gleißen der brodelnden Sonne zurückkehrte, kam es durch Gravitation und Hitze zu heftigen Erschütterungen.


  »Wir müssen einen sicheren Anflugvektor berechnen«, sagte Kotto wie beiläufig, als er merkte, wie schwer Jess die Navigation im starken Sonnenwind fiel. Es klang so, als fügte er seinem Entwurf ein kleines Detail hinzu. »Wir können den Schatten des Planeten für den Anflug der Transporter nutzen.«


  Jess erhöhte die Filterdichte der Fenster. »Das größte Problem dürfte darin bestehen, die gewonnenen Metalle fortzubringen. Jene Rohstoffe, die wir nicht selbst verwenden, müssen über große Distanzen transportiert werden, bevor wir sie vermarkten können.«


  »Oh, natürlich«, erwiderte Kotto. »Die Große Gans würde nicht einmal bis auf Sensorreichweite an den Planeten herankommen. Aus Furcht, sich die empfindliche Haut zu verbrennen.«


  Die Hanse warf keinen zweiten Blick auf eine wilde, heiße Welt wie Isperos, aber für Roamer waren solche Planeten durchaus akzeptabel. Sie hatten sich bereits in vielen erstaunlichen Habitaten niedergelassen, zum Beispiel auf Rendezvous.


  Ihre Gesellschaft ging auf das Generationenschiff Kanaka zurück, benannt nach dem Erforscher der Vallis Marineris auf dem Mars. Die Kanaka war das elfte und letzte große Schiff gewesen, das eine schwierige Situation auf der Erde hinter sich zurückließ. Zu jener Zeit hatte es kaum mehr finanzielle Mittel für das ehrgeizige Kolonisierungsprojekt gegeben und es stand nur noch wenig Material zur Verfügung. Crew und Besatzung der Kanaka hatten sich vorgestellt, zäher zu sein als die anderen Kolonisten, wahre Überlebenskünstler.


  Den Mangel an Material machten sie durch exzentrischen, innovativen Einfallsreichtum wett, der selbst unter sehr schlechten Bedingungen bewohnbare Ambienten schuf. Bevor sie die Erde verließen, hatten diese Menschen im arktischen Ödland gelebt und Bergwerksstationen auf den Monden des Jupiter gebaut. Sie gingen von folgender Annahme aus: Wenn gewöhnliche Methoden nicht funktionierten, mussten eben neue erfunden werden.


  Während des jahrzehntelangen Flugs der Kanaka bildeten die Menschen an Bord eine in sich geschlossene Gesellschaft. Als ihre Ressourcen zur Neige gingen, unterbrachen sie die Reise bei einer Asteroidenwolke, die den roten Zwergstern Meyer umgab. Dort suchten sie nach Wassereis, Mineralien und Metallen, legten Vorräte an, die für weitere Jahrzehnte reichten.


  Einige besonders innovationsfreudige Kolonisten stellten Berechnungen an und gelangten zu dem Schluss, dass sie mit der großen Konstruktions- und Schürfausrüstung der Kanaka Stationen in und zwischen den Asteroiden errichten konnten, dem schwachen karmesinroten Licht der Sonne nahe genug. Der Meyer-Gürtel enthielt genug Rohstoffe, um den Kolonisten einen guten Anfang zu ermöglichen, und durch eine Verringerung der Bevölkerung des großen Generationenschiffes bekamen die übrigen Reisenden eine bessere Chance.


  Zehn Jahre lang blieb die Kanaka beim roten Zwerg, bis es den Meyer-Freiwilligen gelang, in ausgehöhlten Asteroiden Nahrungsmittel zu produzieren und Energie aus dem schwachen Sonnenlicht zu gewinnen. Andere Siedler hätten die Situation vermutlich für hoffnungslos gehalten – eine Kolonie in einem Asteroidengürtel, unter Bedingungen, wie sie lebensfeindlicher kaum sein konnten.


  Aber die Freiwilligen sahen eine Chance und waren bereit, alles zu riskieren.


  Ihre Kolonie hatte überlebt und wurde zur Basis der Roamer-Kultur. Warum sollte Jess daran zweifeln, dass diese unverwüstlichen Leute auch auf einer so höllischen Welt wie Isperos erfolgreich sein würden? Erst recht dann, wenn Kotto Okiah die Planung übernahm.


  Sonnenmaterie brodelte nach oben, gefangen in einer elektromagnetischen Schleife. Sie bildete weite, glühende Bögen und davon ging harte Strahlung aus, die zerstörerischer war als die Hitze. Geschwürartige Sonnenflecken bildeten schwarze Oasen auf der Sonnenoberfläche, aber sie waren ebenso gefährlich wie die heißere Chromosphäre, dienten als Ankerpunkte für heftige Eruptionen.


  Die Erschütterungen wurden heftiger und Jess dachte voller Sorge an eventuelle Beschädigungen der Außenhülle. »Kotto…«


  »Ich habe alle Daten, die ich brauche.« Der Ingenieur klang zufrieden. »Wir sollten jetzt zum Rendezvous-Komplex zurückkehren, damit ich mit der Analyse beginnen kann.«


  Jess sah auf die Belastungsanzeigen, die längst im roten Bereich waren. »Ja, das ist eine gute Idee.«


  Als das Schiff fortglitt von der lodernden Sonne und dem heißen Planeten, dachte Jess wieder an Cesca und hoffte, dass sie inzwischen zum Asteroidengürtel zurückgekehrt war. Er schwitzte selbst dann noch, als sie die Sonne von Isperos weit hinter sich zurückgelassen hatten und wieder durch kaltes All flogen.


  20 CESCA PERONI


  Die vorsichtige Cesca Peroni flog die Raumjacht auf einem Kurs, der durch mehrere Sonnensysteme nach Rendezvous führte. Sie bezweifelte, dass Reynald, zukünftiges Oberhaupt von Theroc, ihr folgen würde, und sie rechnete auch nicht mit Überwachungsschiffen der Hanse. Aber Roamer verwischten aus reiner Angewohnheit ihre Spuren.


  Seit anderthalb Jahrhunderten verbargen sie ihre Stützpunkte vor den neugierigen Augen anderer Menschen. Die Macht der Terranischen Hanse besorgte die Clans, und das Bemühen des Vorsitzenden Wenzeslas, die Ekti-Produktion besser zu kontrollieren, hatte die Roamer noch misstrauischer werden lassen.


  »Wie werden die Clans auf Reynalds Vorschläge reagieren?«, fragte Cesca. Sie wandte den Blick von den Kontrollen der Raumjacht ab und sah die alte Sprecherin an.


  »Vor langer Zeit überließen die Ildiraner uns Roamern ihre Himmelsminen. Damit bewiesen sie Vertrauen, während wir allen anderen mit Argwohn begegnen.« Die alte Frau blickte aus dem Fenster und beobachtete die Sterne, deren Konstellationen sich langsam veränderten, während das kleine Raumschiff mit hoher Geschwindigkeit durchs All raste. »Es kann nicht schaden, über mögliche Verbündete nachzudenken.«


  Cesca nickte. »Reynalds Argumente haben durchaus etwas für sich.«


  »Meinst du den Heiratsantrag?« Jhy Okiah hob die Brauen.


  Cesca hörte den scherzhaften Ton in der Stimme der Sprecherin, aber sie errötete trotzdem. »Ich meine die geschäftlichen Vorschläge. Die Theronen haben ihre Unabhängigkeit bewahrt und lassen die grünen Priester nicht von der Gans kontrollieren.«


  »Wir haben viel gemeinsam.« Jhy Okiah schürzte die faltigen Lippen und wurde ernst. »Leider brauchen wir einfach nichts von dem, was Theroc anzubieten hat.«


  Cesca dachte an die zahlreichen Fehden und Misshelligkeiten, die Jhy Okiah während ihrer Zeit als Sprecherin beigelegt hatte. Sie erinnerte sich an das Problem mit Rand Sorengaard, der die neuen Tarife der Hanse zum Anlass genommen hatte, sich gegen die Mehrheit der Roamer zu wenden. »Wer kann uns daran hindern, das zu nehmen, was wir verdienen? Die Gans ist so gesetzlos wie wir!«, hatte er argumentiert. Glücklicherweise hatte er nur einige wenige Anhänger gewonnen, Leute, die an Abenteuer mehr interessiert waren als an Gerechtigkeit.


  Sorengaard war Vetter zweiten Grades des Peroni-Clans gewesen, obgleich Cesca nicht gern auf diese Verbindung hinwies, denn der Raumpirat kam einem Schandfleck gleich. Jhy Okiah hatte immer gesagt, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sich die TVF um ihn kümmern würde. Und genau das schien jetzt geschehen zu sein. »Die Gans begnügt sich bestimmt nicht mit Rands Tod. Alle Roamer werden mehr zahlen, als es die neuen Tarife verlangen.«


  »Und wir werden Möglichkeiten finden, unsere Situation zu verbessern und trotz allem stärker zu werden«, erwiderte Cesca mit deutlichem Stolz. »Wie immer.«


  Nach extremen Maßnahmen, dem Schutz von Ressourcen und vielen Risiken waren die Roamer nahezu autark, obwohl sie noch immer gewisse Dinge brauchten, die von der Hanse mit hohen Steuern belegt worden waren: Nahrungsmittel, Arzneien, spezielle Geräte und Instrumente sowie zahlreiche Waren des täglichen Bedarfs und Luxusartikel.


  Jhy Okiah erwartete magere Zeiten und hielt sie für einen Ansporn, der die Roamer dazu bringen konnte, vollkommen autonom zu werden. Während der Clanversammlung hatte sie mit rauer, kratzender Stimme gesprochen, doch es kam eine große emotionale Kraft in ihr zum Ausdruck.


  »Wenn die Hanse uns schaden kann, indem sie uns von Nachschub abschneidet, so hat sie zu große Macht über uns. Dann hängen wir zu sehr von jenen Lieferungen ab. Entweder müssen wir diese Abhängigkeit überwinden oder neue Quellen für den Nachschub finden. Wir sind Roamer. Sind wir nicht imstande, neue Möglichkeiten zu entdecken? Wir können unsere eigenen Geräte bauen, unsere eigenen Chips produzieren und lernen, auf Komfort zu verzichten. Sollen die Roamer zuletzt lachen, indem wir zeigen, dass wir nichts von den Händlern der Hanse kaufen müssen. Wenn die Gans keinen Umsatz mehr mit uns erzielt, wird sie schwächer.«


  Mit diesen Worten war es ihr gelungen, weitere Roamer daran zu hindern, sich Rand Sorengaard anzuschließen. Eine offene Rebellion gegen die Hanse hätte zweifellos harte Repressalien nach sich gezogen, Jhy Okiah hielt Sorengaards Überfälle für ein Verbrechen. Schlimmer noch: Sie befürchtete, dass seine Aktivitäten zu viel Aufmerksamkeit auf die Roamer lenkten. Die Roamer waren daran gewöhnt, unter schwierigen Bedingungen zu leben, aber nicht als verfolgte Renegaten.


  An Bord der Raumjacht sagte Jhy Okiah zu Cesca: »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Gans herumzuschnüffeln beginnt und dadurch vielleicht einige unserer Werften, Kolonien und Anlagen findet, die unsere Clans lieber geheim halten möchten.«


  Vor über zwei Jahrhunderten hatte die Kanaka die kleine Kolonie im Asteroidengürtel des roten Zwergsterns Meyer verlassen und den Flug fortgesetzt, auf der Suche nach einem geeigneten Planeten. Sie passierte ausgedehnte Nebel und sammelte Gas, aus dem die Menschen an Bord Treibstoff und andere Ressourcen gewannen. Die Kolonisten lernten, sich anzupassen und alle Hindernisse zu überwinden, die sich ihnen in den Weg stellten.


  Die Kanaka war das letzte Generationenschiff, das die ildiranischen Suchgruppen vor hundertachtzig Jahren fanden. Es hatte immer wieder angehalten und den Kurs geändert, war dadurch weit von der ursprünglich geplanten Route abgekommen.


  Die hilfsbereiten Ildiraner brachten die Kanaka zu einer Welt namens Iawa – sie eignete sich für die Besiedlung und das Ildiranische Reich brauchte sie nicht. Für die Kolonisten war es etwas völlig Neues, sich auf einem Planeten niederzulassen. Iawas offener Himmel und die weiten Kontinente wirkten wie das Paradies. Plötzlich gab es geradezu unermesslich viel Land für Menschen, die über Generationen hinweg mit dem sehr begrenzten Platz an Bord eines alten Raumschiffs hatten zurechtkommen müssen.


  Zuerst erschien es ganz einfach, eine freundliche Welt zu zähmen, aber einige Kolonisten befürchteten den Verlust ihres Einfallsreichtums und der erworbenen Überlebenskünste schon nach wenigen Jahren. Iawa stellte eine so drastische Veränderung dar, dass sie glaubten, es wäre besser gewesen, als autarke Gemeinschaft weiterhin durchs All zu ziehen.


  Fünf Jahre später, als sich die Landwirtschaft immer besser entwickelte und erste Städte entstanden, wandte sich der Planet gegen sie. Innerhalb weniger Monate fielen alle von der Erde stammenden pflanzlichen Organismen einer schrecklichen Fäule zum Opfer. Getreide, Gemüse, angepflanzte Bäume – alles starb ab. Die Iawa-Geißel hatte es einzig und allein auf terranische Pflanzen abgesehen. Plötzlich standen den Kolonisten nur noch wenige Lebensmittelvorräte zur Verfügung und es gab kaum Hoffnung auf eine Verbesserung der Situation, denn die Geißel gehörte zur einheimischen Biosphäre.


  Eine Hungersnot drohte, aber die Siedler hatten sich an die strengen Sparmaßnahmen an Bord des Generationenschiffes erinnert und genügend Vorräte angelegt, um zu überleben. Schließlich verließen sie den Planeten und begaben sich zur Kanaka im Orbit von Iawa, dazu entschlossen, zu ihrem früheren, erfolgreichen Leben zurückzukehren und wieder das All zu durchstreifen, auf der Suche nach anderen Überlebensnischen.


  Sie gaben sich den stolzen Namen »Roamer« und verhandelten mit den Ildiranern um die Nutzung ihres Sternenantriebs. Als Gegenleistung boten sie ihnen an, sich um den Betrieb von drei großen Ekti produzierenden Anlagen in der Atmosphäre des Gasriesen Daym zu kümmern. Ildiraner verabscheuten die Industrie der Himmelsminen und waren froh, willige Arbeiter gefunden zu haben. Die Roamer machten sich voller Enthusiasmus ans Werk, lernten erneut dazu und erweiterten ihre Möglichkeiten.


  Niemand – weder die Terranische Hanse noch die Theronen oder das Ildiranische Reich – ahnte, wie sehr die Roamer von ihren Innovationen profitiert hatten. Als ausgewählte nächste Sprecherin wollte Cesca Peroni diese erfolgreiche Strategie fortsetzen…


  Nach ihrer langen Reise näherte sich die Raumjacht dem granatroten Zwergstern Meyer. Aus der Ferne gesehen war die kleine Sonne unscheinbar und in den Sternkarten fiel sie überhaupt nicht auf. Aber Cesca freute sich, als sie das vertraute matte Glühen sah, denn sie kehrte nach Hause zurück, nach Rendezvous.


  21 ESTARRA


  Selbst nachts blieb der Wald von Theroc geheimnisvoll und einladend. Ohne Furcht kroch Estarra zu ihrem gewölbten Fenster in der Pilzriff-Stadt, blickte hinaus und sah einzelne Sterne durch Lücken im hohen Blätterdach.


  Das Licht der Morgendämmerung berührte die Baumwipfel und breitete sich von dort aus über den ganzen Weltwald aus. Genug Licht für einen weiteren Erkundungsausflug. Vorsprünge aus Kalk erlaubten es Estarra, mehrere Ebenen nach unten zu klettern, bis hin zu den Leitern und den Flaschenzug-Liften. Auf dem weichen Waldboden bemerkte sie hamstergroße Käfer, die hin und her krochen, unter welken Blättern Nahrung suchten.


  Ihre Eltern würden gar nicht merken, dass sich Estarra allein auf den Weg machte. Sie hatten ihre drei anderen Kinder so erzogen, dass sie wichtige Positionen bekleiden konnten, und deshalb ließen Mutter Alexa und Vater Idriss Estarra gewähren. Sie schienen nicht mehr genug Kraft zu haben, um streng zu sein und sie die Dinge auf die schwere Art und Weise lernen zu lassen. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Kind«, sagte ihre Mutter oft.


  Estarra hätte sich einfach verhätscheln lassen und ein unbekümmertes Leben führen können, aber das wollte sie nicht. Als sie versucht hatte, mit ihrem Vater über ihre Zukunft zu sprechen, hatte er einfach nur in seinen schwarzen Bart gelächelt. »Was immer du möchtest, Schatz.« Er hatte ihr seine volle Unterstützung versprochen, aber keinen Rat angeboten.


  Nur ihr Bruder Beneto nahm sich Zeit für Erklärungen. Estarra beneidete den grünen Priester um die Hingabe, mit der er dem Weltwald diente. Doch seinen Weg hatte sie zunächst nicht beschreiten wollen; sie hatte ihre Zukunft nicht darin gesehen, zu Bäumen zu beten.


  Lichter brannten in benachbarten Wohnungen, in kleineren Pilzriffen, die auf anderen Bäumen wuchsen. Grüne Priester – die meisten von ihnen verheiratete Paare, die sich um diese Zeit auf den Weg machten – kletterten nach oben, um den neuen Tag zu begrüßen. Bis zum Abend würden sie dem halb schlafenden Bewusstsein des Weltwaldes vorlesen. Heute wirkten die Priester besorgt – hatten sie etwas Unangenehmes von den Bäumen erfahren? Vielleicht konnte Beneto später auf diese Frage Antwort geben…


  Neugierig streifte Estarra mehr als eine Stunde lang umher. Als schließlich das Tageslicht den Boden erreichte und Dunst aufstieg, betenden Händen gleich, erreichte Estarra eine Ansammlung hoher Bäume. Am nächsten Stamm bemerkte sie eine knollenartige Masse aus einer Substanz, die wie Pappmache wirkte, und darin bewegten sich Geschöpfe.


  Haufenwürmer bauten ihre geschlossenen Gebilde aus gekauter Pflanzenmaterie, Schlamm, Harz und von Drüsen ausgeschiedenen Netzfäden. Ihre riesigen Kolonien waren sowohl Nester als auch Kokons und durchmaßen hunderte von Metern. Im Zentrum gebar eine madenartige Königin Larven, aus denen lange Würmer wurden, verbunden mit dem Herzen der Kolonie. Sie streckten ihre segmentierten Stiele nach außen, und ihre Köpfe sahen aus wie große Blütenblätter, die ein gefräßiges Maul umgeben.


  Normalerweise schwärmten die Würmer aus, um jede Beute zu verschlingen, die in Reichweite geriet. Nachdem sie Tiere oder Insekten gefressen hatten, lieferten sie die Nährstoffe der Königin im Zentrum. Nachts falteten die schlafenden Würmer ihre Kopfblätter zusammen, wie Blumen, die sich in Knospen zurückverwandelten.


  Nach der Beendigung dieser Wachstumsphase kehrten die Larvenwürmer ins Innere des Nestes zurück, versiegelten die Öffnungen und machten den »Haufen« zu einer Festung. Die Königin starb, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte, und die schlafenden Würmer verzehrten ihren Leib, während sie reiften. Nur sehr selten fand man einen verpuppten Haufen, noch dazu einen, bei dem das Ausschlüpfen unmittelbar bevorstand…


  Estarra beschloss, Beneto davon zu berichten. Sie wusste, dass ihr Bruder damit beschäftigt war, Schösslinge auf einer Lichtung zu pflanzen. Dort fand sie ihn im Schatten, umgeben von Töpfen mit fruchtbarem Boden.


  Beneto bedachte seine Schwester mit einem Lächeln, das ihr immer das Herz wärmte. Die Zeichen seiner Leistungen – Tätowierungen und Muster der grünen Priesterschaft – verliehen seinem Gesicht etwas Totemartiges. Estarra hielt ihren Bruder für sehr attraktiv und vermutete, dass er bald eine Partnerin wählen würde, vermutlich eine grüne Priesterin, obgleich das nicht unbedingt nötig war.


  Beneto kniete und kümmerte sich um die Schösslinge. Behutsam streichelte er die Blattwedel, als wollte er sich dafür entschuldigen, sie vom Mutterbaum gelöst zu haben. »Diese vier sind für Dremen bestimmt«, teilte er Estarra mit. »Dort ist es kühl und feucht, und es gibt nur wenig Sonnenschein. Zwar wurde dem Planeten noch kein grüner Priester zugewiesen, aber trotzdem pflanzen wir dort einige Weltbäume, für den Telkontakt.«


  Beneto deutete auf andere Schösslinge. »Diese beiden kommen in Töpfe und werden an Bord von Handelsschiffen transportiert. Wenn sie schließlich groß genug geworden sind, werden sie dem Boden eines Planeten anvertraut. Zuvor fragen wir sie, wohin sie gebracht werden möchten.« Beneto bemerkte Estarras atemlose Aufregung. »Na schön, was hast du diesmal für mich gefunden, kleine Schwester? Ein neues Insekt? Eine unbekannte Beere? Eine Blume mit einem Duft, der mich niesen lässt?«


  »Es ist zu groß, um getragen zu werden.« Estarra schnappte nach Luft und erzählte ihrem Bruder von den schlafenden Haufenwürmern. »Der Kokon ist groß genug für ein Dutzend Familien! Seit über einem Jahr brauchen wir zusätzliche Unterkünfte.«


  »Das stimmt«, sagte Beneto. »Eine bemerkenswerte Entdeckung und ein sehr gutes Omen. Mutter und Vater tätscheln dir bestimmt den Kopf.« Estarra schnitt eine finstere Miene und Beneto lachte – eine solche Reaktion hatte er ganz offensichtlich erwartet. »Es ist ein wertvoller Fund, Estarra. Wann wird das Ausschlüpfen deiner Meinung nach stattfinden?«


  »In zwei Wochen, glaube ich. Spätestens in drei. Wahrscheinlich dann, wenn Reynald von seiner Rundreise heimkehrt.«


  »Du liebst es, zu erforschen und die Geheimnisse des Waldes zu entdecken, nicht wahr? Merk dir die Stelle im Wald und behalt die Entwicklung im Auge.« Beneto legte seiner Schwester eine warme Hand auf die Schulter. »In der nahen Zukunft hat der Weltwald vielleicht viele wichtige Aufgaben für uns, aber ich verspreche dir, zur Stelle zu sein, wenn es so weit ist. Wir werden das Ausschlüpfen gemeinsam beobachten.«


  22 MARGARET COLICOS


  Rheindic Co wirkte auf Margaret wie ein uraltes, mit Geheimnissen gefülltes Buch, das darauf wartete, geöffnet zu werden. Die weite Wüste präsentierte dem Auge gedämpfte Farben, braune, ockerfarbene und auch rostrote Töne. So viel zu sehen und zu erforschen… Aber bevor die Ausgrabungsarbeiten beginnen konnten, musste das Lager errichtet werden.


  Margaret blickte übers mysteriöse Ödland. Sie hatten einen Ort in der Nähe der auffälligsten Geisterstadt der Klikiss gewählt, obwohl es in den schlitzförmigen Schluchten und steilen Felshängen noch viele andere Siedlungen der verschwundenen Insektenwesen geben mochte.


  Neben Margaret wischte sich Louis mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. Dann beugte er sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir sind auf schlimmeren Planeten gewesen, Schatz.«


  Sie waren auf das Angebot des Vorsitzenden Wenzeslas zurückgekommen, den nächsten Planeten für ihre Forschungen frei zu wählen, und hatten sich für diese leere Welt entschieden. Schroffe Klippen ragten wie sonderbare Monumente zum orangefarbenen, verbrannt aussehenden Himmel empor. Erstarrte Lava unterbrach die Monotonie alkalischen Bodens, der einst der Grund von Seen gewesen war. Erosionsrinnen durchzogen die Landschaft und erinnerten an das Wasser von Flüssen.


  »Hier gibt es etwas, alter Knabe«, sagte Margaret mit atemloser Stimme. »Ich spüre es. An diesem Ort finden wir etwas. Offenbar glauben das selbst die Klikiss-Roboter.«


  »Ich widerspreche dir nicht.« In Louis’ wettergegerbtem Gesicht zeigte sich ein jungenhaftes Lächeln. »In all den Jahren habe ich so oft ›Ich habe es ja gesagt‹ von dir gehört, dass ich deinen Instinkten vertraue.« Er richtete einen anerkennenden Blick auf seine Frau. »Aber wir erfahren es erst, wenn wir uns die Hände schmutzig machen.«


  Metallenes Scheppern zerriss die Stille, als der grüne Priester Arcas eine einfache hydraulische Vorrichtung betätigte. Ein gewöhnlicher Bohrkern fraß sich durch den Boden, auf der Suche nach Wasser. Anschließend klappte er die Sonnenkollektoren auseinander – sie sollten Energie liefern für Lampen, Kochgeräte, das Kommunikationssystem sowie das modulare Analyselabor und die Computer.


  Der vor kurzem erworbene Kompi-Gehilfe namens DD ging Arcas zur Hand, obwohl sich der grüne Priester in der Nähe des kleinen Modell-Freundlich-Androiden nicht ganz wohl zu fühlen schien. Margaret vermutete, dass Arcas eigentlich gar nichts gegen den Kompi hatte, der ihm bis zur Brust reichte; er wäre nur lieber allein gewesen.


  Das Colicos-Team machte sich an die Arbeit. Margaret und Louis breiteten den Plan für das Basislager aus und errichteten mobile Aluminiumschuppen und Polymerzelte. Margaret hieß die langweilige Arbeit willkommen – endlich standen wieder Ausgrabungen bevor.


  Nach dem erfolgreichen Test der Klikiss-Fackel hatten Louis und sie viele Empfänge besucht und waren als Gastredner bei zahlreichen Veranstaltungen aufgetreten. Margaret verabscheute es, so sehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, und hatte alle ihre Beziehungen bei der Hanse spielen lassen, um möglichst schnell nach Rheindic Co zu kommen. Einmal hatte sie voller Sarkasmus gemurmelt: »Vielleicht sind die Klikiss verschwunden, um hartnäckigen fremden Paparazzi zu entgehen.«


  Als Angestellte der Hanse traten Margaret und Louis alle kommerziellen Rechte an ihren Entdeckungen ab, bekamen aber hohe Prämien. Margaret kümmerte sich kaum um den finanziellen Aspekt ihrer Arbeit; ihr genügte es, sich mit den Dingen zu beschäftigen, die sie interessierten. Und Louis war zufrieden, solange er Fachartikel schreiben und veröffentlichen konnte.


  Seit siebenunddreißig Jahren waren sie verheiratet und jetzt stand ihnen die vierte Klikiss-Ausgrabung bevor. Sie hatten archäologische Rätsel auf der Erde und dem Mars untersucht, doch das alte Insektenvolk faszinierte sie mehr als alles andere. Was war mit jener Zivilisation geschehen? Warum und wohin waren die Klikiss verschwunden? Warum hatten sie ihre großen, gepanzerten und intelligenten Roboter zurückgelassen, die wie aufrecht gehende Käfer aussahen?


  Die Ildiraner waren oft auf Reste jener untergegangenen Zivilisation gestoßen, ohne ihnen Beachtung zu schenken. »Warum sollten wir uns in die Geschichte eines verschwundenen Volkes vertiefen?«, hatte Adar Kori’nh Margaret auf der Beobachtungsplattform bei Oncier gefragt. »Wir haben die Saga, die uns alle Geschichten erzählt, die wir kennen möchten.«


  Das Epos erwähnte die Klikiss mehrere Male, aber nur nebenbei, ohne Details über die Kultur der verschwundenen Zivilisation zu nennen. Margarets Sohn Anton, der sich mit alten Aufzeichnungen einer Universität auf der Erde beschäftigte, hatte auf Folgendes hingewiesen: Es ließ sich kaum feststellen, ob die Ildiraner tatsächlich lebenden Klikiss begegnet waren oder nur ihre Hinterlassenschaften gefunden hatten. Ihr mangelndes Interesse lief nach Margarets Meinung auf Gleichgültigkeit und sogar Borniertheit hinaus.


  Während der frühen Jahre der terranischen und ildiranischen Kooperation hatten menschliche »Kolonieprospektoren« die unbeanspruchten bewohnbaren Welten untersucht, die in den Aufzeichnungen der Solaren Marine erwähnt wurden. Ein Team, bestehend aus Madeleine Robinson und ihren beiden Söhnen, sah sich auf Llaro um und fand dort zu seiner großen Überraschung Ruinenstädte und zahlreiche ruhende Klikiss-Roboter, die sie unabsichtlich reaktivierten.


  Seit damals waren Dutzende von anderen Klikiss-Siedlungen untersucht worden, und man hatte viele weitere der schwarzen, käferartigen Roboter gefunden. Doch die Ildiraner wussten schon seit Jahrhunderten von ihnen.


  Die drei alten Klikiss-Roboter, die erstaunlicherweise darum gebeten hatten, an der Expedition nach Rheindic Co teilnehmen zu dürfen, nutzten ihre enorme mechanische Kraft, um am Rand des Lagers einen Wetterturm zu errichten. Als sie damit fertig waren, wankten sie auf ihren flexiblen, fingerartigen Beinen zu den Markierungsstangen im trockenen Boden und begannen damit, die Wände eines großen Lagerschuppens zu errichten.


  Margaret warf einen kurzen Blick auf ihren Plan des Lagers und eilte dann zum nächsten Roboter. »Nicht hier. Ihr seid fünf Meter von der vorgesehenen Position entfernt.«


  »Der Schuppen gehört hierher«, erwiderte der Roboter mit einer dünnen, summenden Stimme.


  »Wer bist du? Sirix? Oder Dekyk?« Die drei Klikiss-Maschinen sahen für Margaret gleich aus.


  »Ich bin Ilkot. Das ist Dekyk.« Der Roboter streckte einen aus zwei Segmenten bestehenden Arbeitsarm aus dem elliptischen Rumpf. »Sirix wies uns an, den Schuppen hier zu errichten.«


  Margaret runzelte die Stirn. Die Position des Schuppens spielte eigentlich keine Rolle, aber es verwunderte sie, dass die Klikiss-Roboter vom Plan abwichen. Gelegentlich konnten sie aus unerfindlichen Gründen recht stur und hartnäckig sein. Dieses Verhalten bot einen weiteren Hinweis darauf, wie sehr sie sich von den »kompetenten computerisierten Helfern« in der Art von DD unterschieden, die Befehlen immer widerspruchslos gehorchten.


  Louis und Margaret waren aufgeregt gewesen, als sich ihnen drei der intelligenten Klikiss-Roboter angeschlossen hatten, um bei den Ausgrabungen auf Rheindic Co zugegen zu sein. Die harmlosen Roboter, die keine Anweisungen von Menschen entgegennahmen und sich auch nicht immer an ihre Pläne hielten, boten gelegentlich ihre Hilfe bei Forschungsprojekten an, die sie interessierten. Diese drei Exemplare wollten an Untersuchungen in Hinsicht auf die untergegangene Zivilisation ihrer Schöpfer teilnehmen.


  Vielleicht hofften sie zu erfahren, warum sie sich an nichts erinnerten.


  Nur einige tausend Roboter waren übrig geblieben und deaktiviert worden, kurz bevor die Klikiss verschwanden. Die Menschen hatten sie aus ihrem langen Schlaf geweckt. Leider stellte sich heraus, dass in ihren Gedächtniskernen alle Daten gelöscht worden waren, die Hinweise auf das Schicksal des alten Insektenvolkes geben konnten.


  Der neben Margaret stehende Louis brummte anerkennend, als die Roboter den Lagerschuppen in Rekordzeit aufbauten. Mit ihren rot glühenden optischen Sensoren, die in unterschiedlichen Abständen an den geometrischen Kopfplatten angebracht waren, und den zahlreichen segmentierten Gliedmaßen, die aus dem Rumpf ragten, der aus molekular verstärkten Kohlenstofffasern bestand, waren die Klikiss-Roboter sehr leistungsfähige Arbeiter. Trotz ihrer großen Kraft konnten sie auch Arbeiten verrichten, bei denen es auf Feingefühl ankam.


  Unter dem Hauptkörper der Roboter zeigte sich ein kugelförmiger Unterleib, der wie ein Trackball wirkte. Acht flexible Beine ragten daraus hervor, jeweils vier auf einer Seite. Mit ihrer seltsamen Fortbewegungsmethode konnten die Klikiss-Roboter jedes Hindernis überwinden.


  Sirix, offenbar der Anführer, trat vor. »Das Labor wurde errichtet, Margaret Colicos. Damit ist das Lager fertig.« Sirix zog die sechs zentralen Arbeitsgliedmaßen in den Körperkern zurück und schoss die Öffnungen mit Schutzplatten.


  Drüben beim Bohrer stieß Arcas einen Freudenschrei aus, als kühles Wasser nach oben spritzte. Es regnete auf DDs silberne Metallhaut herab.


  Der Priester näherte sich und blieb vor Margaret stehen. Seine grüne Haut glänzte feucht. »Die chemische Analyse zeigt, dass es reinstes Trinkwasser ist.« Er leckte sich die Lippen. »Und es schmeckt köstlich.« Die freudige Aufregung des Priesters erfüllte Margaret mit Zufriedenheit. Zwar hatte sich Arcas freiwillig dazu bereit erklärt, die beiden Archäologen zu begleiten, aber er war nicht gerade begeistert gewesen. »Der Wasserfund bedeutet, dass ich meine zwanzig Schösslinge pflanzen kann. Damit entsteht ein Hain des Weltwaldes auf diesem Wüstenplaneten.«


  »Pflanzen Sie nur«, sagte Louis. Sie brauchten den Telkontakt, um der Hanse Berichte zu übermitteln.


  »Würdest du ihm bitte helfen, DD?«, fragte Margaret, Sie hatte sich spezielle Interaktionen zwischen DD und den Klikiss-Robotern erhofft, aber bisher wirkte der kleine Kompi eingeschüchtert von den großen, alten Maschinen. Sie beschloss, abzuwarten und nichts zu übereilen.


  Der Kompi eilte wie ein eifriges Kind herbei. »Ich habe noch nie Schösslinge gepflanzt, bin aber gern zu Diensten. Arcas und ich werden bestimmt gute Freunde.« Der grüne Priester schien angesichts dieser Vorstellung ein wenig verunsichert zu sein, nahm die Hilfe aber an.


  »Er ist ein Modell Freundlich«, sagte Louis. »Lassen Sie sich von seinem Enthusiasmus nicht stören. So ist er nun einmal.«


  Während Arcas und DD hinter dem Zelt des grünen Priesters Löcher für die Bäume aushoben, standen die drei Klikiss-Roboter völlig reglos, wie mechanische Statuen. Sie sahen zum orangefarbenen Himmel empor, als das Licht allmählich verblasste und der Abend begann.


  In den Schluchten und im Schatten der Berge fielen Nachtschatten wie Guillotinenfallbeile, als die Sonne hinter den Horizont glitt. Nach den ersten Untersuchungen konnten die Temperaturen innerhalb einer Stunde um vierzig Grad sinken, aber es standen genug Batterien, warme Kleidung und exothermische Decken zur Verfügung. Außerdem ließen sich die Unterkünfte beheizen. Die Archäologen würden es komfortabel haben in ihrem Lager. Allerdings mussten sie aus einem anderen Grund damit rechnen, in dieser Nacht keine Ruhe zu finden.


  Beide warteten gespannt auf den Beginn des großen Abenteuers. Warum hatten die Klikiss diesen und so viele andere Planeten verlassen? Was war der Grund dafür? Eine Massenauswanderung? Ein Krieg? Eine schreckliche Seuche?


  Am nächsten Tag wollten Margaret und Louis mit der Arbeit beginnen.

